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Berlin, den U. November 1905.

R Ils. A-

Kwilecki5.

War
dem Großen Schwurgerichtssaal sitzt, dicht neben der Eingangs-

« thür, auf dem Holzstuhl des Gerichtsdieners ein fast siebenJahre
alter Knabe. Ganz in Weißgekleidet.Dcr weißeKlerikerhuthängtauf dem

Rücken ; der Blondkopf ist sorgsamfrisirt, der Vorderschopszierlichgekräuselt.
Ein hübscherJunge, der auf der Straße jedemVorübergehendenausfallen
würde. Stämmig und dochsein; schwarzeAugen, sehr lange Wimpern und

die milchsarbigeHaut eines von der erstenLebensstundeanzärtlichgehegten,
gepflegtenKindes. Ein paar Damen bewachen ihn, nehmen ihn auf den

Schoß,streichelnihn; und hinter den Hüterinnendrängt sichdie Menge.
GeputztePolinnen, auf Sensationen birschendeSchreiber, Rechtsanrvälte
in der Robe, im LandgerichtheimischeKriminalstudentinnen, Freiherren,
Kutscher,TaglöhnersrauemJeder will, Jede den Kleinen sehen;recht lange,
recht nah. Den Hüterinnenscheint der Drang nicht unbequem, scheintdie

Möglichkeit,ihr weißesSchätzchenzur Schau zu stellen, sogar willkommen.

Sie haben sichschnellakklimatisirtund fragenvon selbstschonden Verruchter,
aus dessenMiene besondereanteresse spricht, von welcherZeitung er sei; sie
zeigenZuversichtund sind zu Auskunften immer bereit. Auch dem Knaben

macht, seit er sichentschüchterthat, das GedrängoffenbarSpaß. Die Kinder-

eitelkeit ist erwacht; zu nett, von sovielen Leuten bewundert zu werden. Aus

lustigenAugen blickt er in das bunte, endlos wechselndeBilderbuch Das

Näschenmerkt nicht,wieschlechtdie Luft ist;noch schlechterals sonst. Theure
und bill!geParfums, verschwitzteKleider,Tabak, Alkohol,Säuglinggerüche
—- denn manche Zeugin trägt ihr in verdächtigeDecken gewickeltesKind
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mit sichherum —, die Ausdünstungarmer Leute,Kossäten,Wildwärter,Stall-

wägde,Knechte, die sichden Luxus der Sauberkeit nicht leisten können: der

Nuntius sogar, ein rothblonder Riese, klagt über Kopfschmerz.Die Neugier
drängt weiter. Noch ein zweiter Knabe ist sehenswerth. Jn einem Zeugen-
zimmer sitzter neben einer einfachenFrau. Seit gestern ist er genau wie der

andere gekleidetund srisirt. Er stehtimneunten Lebensjahr,ist aber viel kleiner

als der Siebenjährige.Die Urtheile schwanken.Bis einem Schlauen der Ein-

fall kam, auch den Kleineren zu kräuselnund in Elfenbeinfarbe zu kleiden,
gabs wenig Zweifel. »KeineSpur von Aehnlichkeit.DerKleine ein stumpf-
sinniges, unschönesProletarierkind, der Größereein echterAdelssproßmit

allen Merkmalen alter Familienkultur;«Jetzt regen sichBedenken. ,,Beide
haben schwarzeAugen und lange Wimpern, Beide die selbeApfelkopfform
und das selbeKinn, das vorgebogenscheint; auch die Haarfarbe ist beinahe

-

gleich. Der ganze Unterschiedbesteht darin, daß der Eine gut, der Andere

schlechtgehalten is .« »UnsinnlDieBeiden können gar nichtden selbenVater

und die selbeMutter haben. Warum wäre der Aeltere dann im Wachsthum
so zurückgeblieben? Ueberhauptmacht die bessereoder schlechterePflege bei

Kindern nichtso viel aus. Seht Euch die Kadetten und die Militärwaisen-

hausschüleran ! Nein: der Junge im Zeugenzimmerbliebe auch im Brokat-

gewande der Sohn einer Magd, die selig seinmußte,als ein Weichensteller
siezurEhe nahm; und den seinenKnaben, der im Korridor mit angeborener
Würde Cercle hält,müßteauch im Bahnwärterhausdas kundigeAuge als

Kind eines Grasenerkennen.«Solches Gerede beweistnichts.MitKlasscnphy-
siognomikkäme man, selbstwenn siemehrwäre als Spielerei, hier schondes-

halb nicht aus, weil auch der Neunjährigevon einem adeligenOffizier gezeugt
ist, die Spermatozoen, die ihn entstehenließen,also nicht aus dem niederen

Menschenreichstammen. Trotzdemsiehtder rachitischeIunge wie ein ausge-
putztes Elendskind aus. Er hat auch weniger Zulauf und guckt trüber als

das weißeHerrchenim Korridor. Das lacht, giebt Bekannten gnädigeine

Patschhand und räkelt sichkokett auf dem HolzstuhL Hinter der Thür wird

inzwischendie Frage verhandelt, ob seineEltern ins Zuchthauskommensollen.
Zweiter Theil, zwölfterAbschnittdes Reichsstrafgesetzbuchesx»Ver-

brechenund Vergehenin Beziehungauf den Personenstand.«Paragraph 1 69:

»Wer ein Kind unterschiebtoder vorsätzlichverwechseltoder wer auf andere

Weise den Personenstand eines Anderen vorsätzlichverändert oder unter-

drückt,wird mit Gefängnißbis zu drei Jahren und, wenn die Handlung in

gewinnsüchtigerAbsichtbegangenwurde, mitZuchthaus bis zu zethahren



Kwileckis.
’

279

bestraft.«GrabeigniewWesierski-KwileckiundseineEhefrauJsabella, gebo-

reneGräfianinska,sollenein fremdes-Kindfürihreigenesausgegebenhaben.
Den weißenKnaben, der auf dem Holzstuhlim Korridor Cercle hält. Den

habe ein armes Polenmädchenihrem Liebsten, einem österreichischenHaupt-
mann, geboren. Dem Sexualverkehrdieses Paares entstammen zweiKna-

ben; der eine,der im Zeugenzimmer sitzt,ist nah bei der Mutter ausgewachsen,
der anderebald nachseinerGeburt,inderletztenJanuarwochedesJahres1897,
an eine vornehme Dame verkauft worden. Am zweiundzwanzigstenDezem-
ber 1896 hatteihnFräuleinPareza zur Welt gebracht;sieheirathetespäterden

WeTchenstellerMeyeyder das ältere der beiden vor der Ehe von seiner Caeeilie

geborenenKinder adoptirte und sichbereit erklärte,auchdas jüngerezu sichzu

nehmen«Wohl nichtganzfreiwillig. Ein Bahnwärter,der sichdanachsehnt,
vom ersten Tag der Ehe an sein Budget mit den Unterhaltskosten für zwei
—- nicht von ihm gezeugte — Kinder zu belasten, wäre keine Alltagser-

scheinungzund selbstder edelsteSinn brauchte den kleinen Bastard nicht aus

dem warmen Schloßin die Weichenstellerhüttezu holen. Doch die Recherchen
m Sachen wider Kwileeki und Genossenhatten begonnen und ein gutes

Stück Geld mochte dem Paar sicher scheinen, dessenZeugnißden kleinen

Grafen aus dem Majoratsrecht der HerrschaftWroblewo drängenwürde.

Wroblewo ist ein vom Grafen JosephKrvilecki als Familienfideikommißun-«

veräußerlichfestgelegtesRittergut in der wronkerGegend,dasnachdem-Grund-

sätzender Majoratsordnung vererbt wird; zur Erbfolge berechtigtsind, wenn

ein direkter männlicherErbe fehlt, die Agnaten des ersten Besitzers,von der

Erbfolge ausgeschlossenunehelicheund Adoptivsöhne.Der Stifter des Fidei-

kommisses setzteden Sohn seinerTochter,Zbigniewvon Wesierski,zum Erben

ein und bestimmte, der ersteMajoratsherr sollesichWesierski-Kwileckinennen,

jeder solgendenur Namen und Titel der Grasen Kwilecki tragen. Wahr-

scheinlichmurrten die Agnaten schondamals; denn das Haupt des Hauses
war nun ja kein echterKwilecki, hatte einen Vater aus einfache-mAdel und

konnte ihnen die Rasseverderben. Allmählichaber fanden sieTrost.Der Knabe,
den Gräfin Jsa ihrem Zbigniew gebar, starb früh, und als, nach standes-

gemäßenPausen, ihrem SchoßdreiTöchterentbunden waren, schien,an der

Schwelle des Jahres 1890, neue Nachkommenschaftnicht mehr zu hoffen,
zu fürchten.Zwar dachte der Graf noch als Fünfzigernicht an Resignation.
Er strebte dem großenMuster weiland Augusts des Starken nach, blickte

stolz auf anderthalb Dutzend illegitimer Sprossen und krähte,wie ein von

brünstigenHosdamenumschmeichelterHahn,wenn in Monte Carlo die then-

22s



280 Die Zukunft-

ren Seidenmädchen von ihm sagten: Un gajllard jnfatigable; un male;
fait pour la- reine Isabelle . . . Doch dieihm an getrauterabellawar nicht
das Ziel seiner eroiischenWünsche;mit der schönenUngenirtheit der Slachta

pflegte er zu erzählen,die dralle Wade einer Kuhmagd reize ihn mehr als die

hüllenloseWohlgestalt der hochgeborenenGattin. Jeder Schürzeschniiffelte
er noch, auf den heimischenGefilden und unter dem wärmeren Himmel der

Azuriüste,fand, außer den vom Gesetzprivilegirten, alle Genüsseschmack-

haft und seinemVermögenerreichbar und fühltesichwider Recht uanstte

gekränkt,wenn die Ehegefährtinvor Gästenund Dienerschaft ihn ein Schwein,
einen Bummler und Lumpensackhieß. Vielleichtfolgte so unsanften Reden

manchmal ein Schäferstundchemdas der Graf nicht eingestand, weils ihn

interessanter dünkte,von Freunden und Buhlen sichals starren Weigcrer der

Geschlechtspflichtanstaunenzulassen.Sicherist, daßdie Ehefürzerrüttetgalt;
und als Jsas fünfzigsterGeburtstagnahte, durften dieAgnaten aufathmen.
Bald würde über Wroblewo nun wieder ein echterKwilecki herrschen: Graf

Hektor,Miecislaws Sohn, der bei den zweitenGarde-Ulanen Lieutenant ge-

wesen,Reichstagsabgeordneter Und Geheimkämmererdes Papstes geworden
war. Eine hübscheAussichLDas Gut ist zwar arg verwahrlost, bringt aber

nocheinen Jahresertrag von siebenzigtausendMark und wird sichunter einem

guten Haushalter, der Kapital hineinsteckenkann, schnellheben. Für die

persönlichenSchulden des Vorbesitzers hastet die Familie als Allodialerbin.

Stirbt Zbigniew Wesierski,dann mußJsa mit ihren Töchterndein Hof ver-

lassenund Hektor,der Besitzervon Kwilcz, wird Herr von Wroblewo. Allzu
zärtlichscheinendie Beziehungender beiden Häusernie gewesenzu sein; nun

mußtederGedanke an den BesitzwechselsienochmehrverbitternDerMajoratss

herrkonntesreilichnochzehn,zwanzigJahrelebenzerstensaberliebtwohlselten
Einer den fremden Erben, der die Hausbrut vom Futternapf drängenwill,
und zweitens stocktder Kredit,wenn die Leute wissen,daßder nächsteTagden

Darlehnssucheraus der Rechtswohnung werfen kann. Und aus Wroblewo

brauchte man immer Geld. Der Gerichtsvollzieherkamsooft, daß-Herrschaft
und Gesinde ihn traulich als Onkei begrüßer, und Jnspektoren sogar,Ren-
danten, Wanderkrämer wurden von dem Grafenpaar um kleine Beträgeange-

pumpt. Dakomint, im Lenz1896, vom Genfer See her die Kunde, Frau Jsa sei
in the family way. JnPosen, in Wronke, in Kwilcz und Wroblewo erregt

dieBotschast zunächstnurHeitirkeiL»Die? Seit1879 hctsienichtgeboren.

DerGrafrührtsielängstnichtinehran. Woher also? Und vor dreiMonaten

ist sieFünfzig geworden.«Ein guter Witz. Am Ende, meint Herr Stephan
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Kwielecki,hat siedas Kind in der Ohrmuschel; jedenfalls nicht da, wo an-

dere Menschenweiberdie Frucht tragen. Doch Jsa kehrt heim und bestätigt,

von Wonne strahlend, das holdeWunder. Jn Montreux ists geschehen;die

Sonne lockte frischeTriebe hervor, ich sehnte mich nach einem Sohn, der

Graf war charmant, — und unsere Betten standen im Hotelzimmerdicht
neben einander. Nach und nachwuchs ihres SchoßesUmfang; und im Kreis

der Agnaten verstummte das Lachen. Die Gräfin war stets excentrischge-

wesen; die Rolle der vernachlässigten,von Mägden und Cocotten aus der

Geschlechtsgunstvertriebenen Frau konnte der herrisch Stolzen nicht beha-

gen und ihre ungezügeltePhantasiescheutevor dem abenteuerlichstenUnter-

fangen gewißnichtzurück.Sie wird, hießes, den alten Schwachkon zu einem

Schwindel überredet haben und wir können erleben, daßsieuns irgend einen

aufgelesenenBanlert ins Majorat schmuggelt.Verwandte, Dienstboten, De-

tektioes, Beobachter allerArt werden nach Wroblewo geschickt.Nichts zu er-"

spähen.Jsa? Siesieht aus wie alle schwangerenFrauen. Wahrscheinlichstopft

sie sichein Kissenunter den Rock ; inParis, hatEiner gehört,werden nachMaß

Gummibäuchegemacht,die solchenTrug erleichtern. Eine Depescheschürt
den Verdacht; sieist in Paris ausgegeben,ins posenerSlachtahotel an Zbig-
niew odeszabella adressirtund wird-zufällig? —dem Grafen Miecislaw

überreicht.Inhalt: Femme trouvtåe,mais demande trop chåre. Da

hätten wir also die Schmuggelsährte.Jsa sitztin Paris, sucht ein für die

Unterschiebungbrauchbares Kind und telegraphirt an den Gatten, dEeVer-

käuferinseigefunden, fordere aber zu hohenPreis. RechercheninParis. Die

Hotellisten haben keine Gräfin Kwilecka gemeldet.Doppelt verdächtig: siehat,
um hinter sichkeine Spurzu lassen, ihren Namen verschwiegen.Und leugnet,
mitmunterem Lächeln,daßsiejetztüberhauptan der Seine gewesensei.Früher

·

warsiedort,—jazumeineguteHebammezusuchenzdaraufbeziehesichauchdas

Telegramm, das für siebestimmt war und ihr anzeigensollte,die empfohlene
sage-femme verlange zu viel Geld. Die Erklärungwird höflichangehört,

dochnichtgeglaubt; Hebammenbrauchtman ja nichtaus Frankreichzuholen.
Als dann gar erzähltwird, die Gräfinwolle nachItalien gehen und erst zu-

rückkehren,wenn sieaus dem Wochenbettentlassen sei, schreibtHerr Mie-

cislaw einen feierlichenWarnbrief an Herrn Zbigniew. Der Verdacht, die

Schwallgerschaftsei simulirt, könne dem-HerrnVetter nicht unbekannt ge-
blieben sein; die Absicht,das erhoffteKind der Frau Base im Ausland zu

entbinden,müssedenVerdacht zur Gewißheitwandeln, denn solcheAbsicht
könne nur aus dequnsch stammen, die Geburt der Kontrole zu entziehen.
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Jsabella lacht. Die zärtlichenVerwandten mögen um das Erbe zittern, sie

aber, eine Bninska, tmitVorschriftengesälligstverschonen.Sie lacht auch des

Sippengetuschels:eigentlichmüsfeihrWochenbettaufdemposenerWilhelms-
platz stehen;sonst könne man Keinem zumuthen,das Kind als legitim anzu-

erkennen. Sich untersuchen, dieMutterschaftbescheinigenlassen? Das fehlte

noch. Ihr durftekein Doktor je an denLeibzundsie sollte jetzteineAusnahme
machen, um den Neid zu entwasfnenP Der freut sie ja. Den möchtesie um

keinen Preis missen. Vielleicht war der Plan der italienischen Reise in den

Klatschbezirkenausgehecktworden; vielleichtrieth Klugheit, ihn aufzugeben,
nachdem seinZweck,dieAgnaten zu ärgern, erreicht war. Eines Tages sagte
die Gräsin zu ihrem Hausarzt, Herrn Dr. Rosinski: »Ich reise zur Ent-

bindung nach Berlin und rechnedarauf, daßSie kommen, wenn ichrufe.«
Berlin W. 10, Kaiserin Augusta-Straße74. Da, wird dem zustän-

digenStandesamt gemeldet, habe die GräsinWesierska-Kwileckaam sieben-
undzwanzigstenJanuar 1897 morgens um Fünf einen Knaben geboren-
LeichteEntbindung. Die Hebammesollte eine Polin sein und dochnicht zur

Einflußsphäreder Miecislaw und Hektor gehören. Eine in Rußland be-

güterte Freundin Jsas hatte sich, weil die Entbinderin ihrer Tochter ver-

hindert war, nach Warschau gewandt und, durch Vermittlung einer Hotel-
wirthin, Frau Cwell gemiethet,deren Eharakterbild, von derParteien Gunst
und Haßverwirrt, in der Prozeßgeschichteschwankt. Am Vorabend, als die

Schmerzen begannen, war Dr. Rosinski telegravhischgebetenworden, nach
Berlin zu kommen ;nach der Geburt wurde die Bitte dringend wiederholt.Die

ersteDepeschemußinWronkeüberNachtliegengebliebensein; beide erreichten
denArzterst, als er von denMorgenbesuchenheimkam.Um Mitternacht war er

in Berlin. Die Gräfinsah aus wie alleWöchnerinnen.TemperaturundPuls

normal. Nochim merdiealte Abneigung gegen ärztlicheUntersuchung.Wozu?
Alles war ja glatt gegangen und eine Komplikationeinstweilennichtzu fürch-
ten. DieHebammemißficldemDoktor ; schmutzigeNägelundCigarettengeruch
im Säuglingzimmer.Das Kind selbstkräftigund aufsallendhübsch.Nackt
sah es der Arzt nicht. Es sei eben erst frischgewickeltworden. Rosinski fand
weiteres Drängen nichtnöthig.Er mahnte die Czwellauch nicht zu größerer

Sauberkeit, fragte nicht nach Urin, Bettwäsche,Nachgeburt.Und war doch,
weil er an die Schwangerschastnie recht geglaubthatte, mit starkemMiß-
trauen gekommen,das Jsas Weigerung,sichuntersuchen zu lassen,natürlich
noch mehrte. Ietzt schämteer sichfast seinesZweifels. Nichtnur, weilFrau
von Moszczewska,Jsas Freundin, eine Dame aus vornehmem Haus, ihm
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sagte,sieselbsthabe die Entbindung mitangesehen. Auch sonst schienAlles

in Ordnung. Der Hausarzt, der die Gräfin seit Jahrzehnten kannte, hielt

sie für eine Wöchnerin,den Knaben, den er im Steckkissensah, für ihrKind.
Nur Kon und Händesah er freilich; und im Schwurgerichtssaal wurde

von Sachverständigenbehauptet — und vonJuristen geglaubt—,am Gesicht
könne man nichterkennen,ob einKind gestern oder vor füanochen geboren

sei. Mütter, die von dieser Sache auchEtwas verstehensollten,hoben darob

die Augen entsetztzum Himmel. Einem Würmchen,das man in Muße be-

guckendarf, nicht anmerken, obes am zweiundzwanzigstenDezember1896

oder gestern,am siebenundzivanzigstenJanuar,geborenward?.. Der-Haus-
arzt schiedinfroherZuversichtvonseinerPatientin. Vorherhatte er dem Kind

nochdasZungenbändchengelöst.Nachhermeldeteer den unruhigen Agnaten,
er habekeinenZweifel,daßdemGrafeanigniew ein legitimerErbe geborensei.

Auch Andere zweifeltennicht mehr. Das Gräfleinwuchs heran und

wurde der Mutter von Monat zu Monat ähnlicher. Ein echtesBninski-

Gesicht,hießes in Wroblewo, in Wronke und Posenz und: Die Leute hatten
wir in falschemVerdacht. JmAgnateneckchenergab man sichnicht so schnell.
Das Eingeständnißdes Jrrthums hättebewiesen,daßman allzu leichtbe-

reit gewesenwar,Vermandte um des lieben Geldes willen eines Verbrechens

zu zeihen. Und natürlichfehlten auch die Tüchtigennicht, die brao schürten,

um an dem Feuer ihr Süppchenzu wärmen. Fideikommißstreit,großesOb-

jekt: was parasitisch zu leben gewöhntist, drängt zum Mitfchmaus,——und,

versteht sich,auf die Seite dcr Potenten, nicht dahin, wo OnkelGerichtsvoll-

zieherseineVisitenkärtchenanklebtundirgend ein Subalterner aushelfenmuß,

wenn zweiBläulinge fehlen. Der Kwilczer ist hocheingefchätztund sein Va-

terMiecislaw,dessenVerhältnissevonWeitem wohlmehr als in derNäheglän-

zen, hat in Galizien reicheKunkelmagenGilt auchnicht als vieuxmarcheur

undBruderSausewind,wieZbigniew. Wiirdiger; vom ScheitelzurSohle kor-

rekt. Herrenhausmitglicdzsehrstattlichund feudal-preußischsoignirt; Altwil-

helmsbart und treuer Blick unter hoffähigerTotyfrisur. Wahrscheinlich
wurde an diesemältestenAgnaten von allen Seiten herumgekratzt.Familien-
etJre auf dem Spiel; ein falscherDmitri im Haus deerileckis, die seitfünf-

hUUdcrtJahren . . . Jedenfalls kam der Peer von Preußenbald wieder in

Bewegung.Er batSeineHochgeborenauf Wroblewo um eine Unterredung
»unter vier Augen«.Rundweg abgelehnt. Zweiter Brief· Miecislaw traue

demMajoratsrummel nicht,wolle aber,wenanigniewihm das Verbrechen
der Kindesunterschiebungoffen gestehe,schweigen,bis Verjährungeinge-



284 Die Zukunft-

treten sei. Das heißt:um des Etbes sicherzu sein, also eigenenVortheils we-

gen, denVerbrecher der Bestrafung entziehen. Ein recht gewagterVorschlagz
wäre er angenommen worden, so hätte der Erbieter sich der Begünstigung

schuldiggemacht. Allerdings einer straslosen; denn die von einem Angehöri-

gen dem Thäter gewährteBegünstigungist von der Strafnorm des § 257

StGB ausgenommen. Immerhin sollte ein Mitglied des Herrenhausessol-

chenVorschlagnicht einmal als Köder verwenden. Wesierskis gingen nicht
in die Falle. Um den Schreckenzu enden, klagensie gegen den Grasen Mie-

cislaw ausAnerkennung ihres Sohnes. Termin in Posen. Jsa mitdem Kna-

ben vor Gericht: der Augenscheinzeigtdie Aehnlichkeit Frau von Moszezewska
beschwört,sie seiwährend der Entbindung im Wohnzimmer gewesen·Nach
dieserAussage beantragtMiecislaws AnwaltVertagung und schreibtfcinem
Mandanten, die Sache scheineihm einstweilen wenigstens aussichtlos. Jm
nächstenTermin ist der Beklagtenicht vertreten noch selbst anwesend. Ver-

säumnißurtheilzuGunsten desKlägersDieAgnatcnhaben den kleinanoseph
Stanislaus Adolf als Grafen Kwilecki anzuerkennen. Von Rechtes wegen.

Inzwischen sindvierJahre vergangen. Die gerichtlichzum Anerkennt-

nißGezwungenenerzählenJedem, ders hörenwill, daßsie den Knirps in

Wroblewo nach wie vor für ein gekauftes Kind halten. Wcsierskis sitzenso
tief in der Kreide, daß sie gezwungen sind, eine Bank zu suchen, die ihnen,
gegen das Recht, das Gut zu bewirthschaften,eine halbwegs auslömmliche
Rente zahlt. Auch unterihren Leuten magin solcherKalamität Mancher wohl
denken, daßes schließlicham Besten wäre, wenn deerilezer ins Schloß ein-

zöge.Eine langeVormundschafthabellens,die stets bunte Plänemachen,doch
nie rechnen konnte: Das hättejust noch gefehlt. Die Legendewar nie ganz

verstummt. EineKindesunterschiebungist aufallenHintcrtreppen ein unge-
mein beliebter Stoff. Jetzt war die Zeit erfüllt: die Mirakel konnten begin
nen. Von der Sorte, die der skeptischeBlick nicht für unerklärlicheWunder

nimmt. Sie kamen, wuchsen im Wandern und häustensich. Jm Civil-

prozeßhatte dieHebammeKatharina Ofsowskabeschworen,siehabedie Gräfin
in den Anfängen der Schwangerschastmassirt und sich dabei selbst über-

zeugt, daßeinKind zu erwarten war; die Frau hatte dieseWahrnehmung auch
schriftlichbescheinigt. Bald meldete sich in Kwilcz"Jrgendwcr, der ganz,
aber ganz genau wußte,die Ossowskahabe in einer schwachenStunde aus-

geschwatzt,Zeugeneidund Attest seien falsch. Dann trat Herr Hechelskiauf
den Kampsplatz. Kaufmann, Agent, Detektive; in alle Sättel gerecht. Der

wußtemehr; soziemlichdie·Hauptsache:woher Jsas Spätfruchtgeholt,wem
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der Bastard abgekauftsei. Zu Mirakeltagen gehörenvor allen Dingen aber

Hysterische.Für sie ists Festzeit. Endlich darf ihr Drang, sichwichtigzu

machen und höchstinteressant zu scheinen, sich fessellos bethätigen.Eine

wenigstens war im wronker Amtsbezirkschongesunden. Fräulein Jadiviga
Andruszewska,Tochter einer Frau, die in Wroblewo Jahre lang Wirth-

schafterin und Familienfaktotum gewesen war. AnsehnlicheSymptome.
Hager,nervös,reizbar;die Rede bald wieeinGießbach,baldstockendund scheu,
als verblassedas Gedächtnißbildwährenddes Sprechens. Mit spitzenEllbo-

gen drängtsiesichin den Mittelpunktdes Grasenzwistes.Sacht fing es an. Un-

glaublich,wiesieinWroblewo behandt lt werde! Z urückgesetzt,eingesperrt,ange-
fahren, geprügelt,an denOhren gezaust. Warum? DieGräsin sei doch sonst

nicht so schlimm; stolz zwar, doch gut zu den Leuten und gerade der alten

Andruszewska bis zum letztenTag die gnädigsteHerrin.Ja, warum! Weil

ich eben mehr weißals Andere. Was denn? Na, von dem Kind. Nach und

nach lams heraus. MutterAndruszewska war im Auftrag der Gräfin, deren

Leib keine Frucht trug, in Krakau gewesen,Um einen passendenKnaben zu

kaufen. Hatte ihn auch bei einer Hebammegefunden und, sammt Nachge-
burt undNabelschnur, nachBerlin gebracht, wo er ihr von zweiDienerinnen
auf dem Bahnhof abgenommenund in die KaiserinAugusta-Straßebefördert
wurde. Die Mutter hats der Tochter anvertraut, sieaber, nm nicht wegen

geleisteterBeihilfe strafbar zu werden, verpflichtet, den Mund zu halten, so

lange die Alte lebe. Alles hat Mutter erzählt.Die Gräfin war 1897 nicht

schwanger. Kein Gedanke! Sie wickelte sichTücher um den Leib, hing
Schrotbeutel um den Taillengurt, war auch in Paris, um einen Gummi-

bauchzu kaufen. Und ehesie zu der Wochenkomoedienach Berlin fuhr, ließ
sie Schweine schlachtenund nahm sechs mit Schweineblut gefüllteRoth-
weinflaschenmit auf die Reise. Damit Bettzeug und Unterlagen hübsch
röthlichseien. Bei Alledem hat Frau Andruszewskamitgewirkt. Und Alles.

der Tochtererzählt;sogar,daßdie Nachgeburt in einem Steintops von Kra-

kau nach Berlin geschafftwurde. Und auf dem Totenbett — das durfte nicht
fehlen — ermahnte die Mutter ihre Jadwiga, dem Grasen HektorKwilecki

auf Kwilczdas furchtbareGeheimnißzu enthüllen. Dann starb sie; und

weil die Tochter im Verdacht stand, das Verbrechen zu kennen, wurde sie
Natürlichschlechtbehandelt und weggeärgert.Natürlich? Nochnatürlicher,
wird Mancher meinen, wäre der Versuchgewesen,ein Mädchen,das Einen
ins Zuchthaus bringen kann,durch Wohlthatansich zu ketten und um keinen

Preis aus den Händenzu lassen. Vielleichtaber dachteJsa, mit der Aus-
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sageeiner Toten sei-nichtsRechtes anzufangen. Einerlei. Die alte Andru-

szewskamuß jedenfalls einewunderliche Heiligegewesensein.Siekonnte ein

Vermögeneinheimsen— denn dieAussagederLebenden hätteden Streit für den

Kwilczer entschieden—- und hauste und starb in Kümmerlichkeit.Nur aus

Furcht vor Strafe? Erstens mußtenWesierskis ihr geben, was sieverlangte.
Und wenn da nicht viel zu erpressenwar: dem Grafen Hektorhätteeine no-

tariell beglaubigte Aussage genügt, die er erst nach dem Tode der Alten zu

verwenden brauchte. NochWunderlicheres. Bis an ihr Ende schiltFrauAn-
drufzewsla Jeden, der Jsas Mutterschast zu bekritteln wagt, einen Narren

und schlechtenKerl: und stiftet dann ihre Tochter, deren Zerfahrenheit sie
doch kennt und mit der sie manchen Tanz hatte, an, das Geheimnißnach

Kwilcz zu tragen. Offenbar aus reinstem Rechtsgesühl.Jadwiga schreibt
Alles auf; was sehrnützlichist, denn ihr Gedächtnißvermag nicht einmal

Erlebnissefesthalten, dic, man darf es wohl, ohne zu übertreiben,sagen, nicht
ganz alltäglichsind. Schwarz auf Weiß kommt die Geschichtein Hechelskis
bewährteHände.Der recherchirt,kombinirt, eruirt und hat schnellalle Ketten-

glieder am blanken Schnürchen.Das PseudogräsleinheißtLeo Pareza und

ist von- einem österreichischenHauptmann im Schoßder jetztdem Bahn-
wärter Meyer angetrauten Caccilie gezeugt und die wirkliche geheimeMutter

hat den Jungen, den sie fünfWochen nach der Geburt für hundert Gulden

weggab,nach dem Bilde als ihrKind rekognoszirt.Die Stimme des Blutes!

Auch die krakauer Zivischenhändlerinhat Hechelskiermittelt. Leider ist sie
schon tot. Wie die Czwellund die Andruszewsta. Doch HechelskisGenie hat
Leichenscheunie gelernt und weiß,daßTote sehrberedt seinkönnen.Hechelski
forscht, verspricht, droht, ist nirgends und überall und läßt sich, ein Ritter

der Wahrheit und Legitimität,von-Hektornicht vielmehr als seine Auslagen

ersetzen. Andere Helfer melden sich,gewißvom Beispiel selbstloserBürger-

tugendangelockt,und neueSpur taucht aus dem Dunkel. Jn Paris hateine
Dame, diemir ausländischemAccent sprach,thatsächlich1896 einen Gummi-

bauch bestellt und gekauft. Jn Paris hat ungefähr um die selbe Zeit eine

Dame bei einer Hebammeein Kind zu kaufengesucht. Solche Gesuchesind
dort nicht ganz selten und dem polizeilichenAufruf antworteten denn auch

prompt etwa zwanzigEntbinderinnen, von denen Säuglinge zur Adoption
verlangt worden waren. Doch eine Sucherin hatte un accents allemand —

daßdie pariserUnschuldDeutsche,Russen,Polennie an der Sprache erkennt,

ist über jeden Zweifelerhaben -,—: warum also solls nicht die Selbe gewesen
sein, die sichdieMutterkonturen aus Gummi anmessen ließ?Nach der Heb-
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amme die Waschfrau. Die bezeugt,daßsie vorn im Hemdeder Gräfinwäh-
rend der angeblichenSchwangerschaft einenBlutfleck gefundenhabe, dernur

von der Menstiuation kommen konnte. Katamenienz also nicht in der Hofs-
nung. AuchDienstboten wollen Menstrualblutspuren gesehenhaben. Mira-

kel über Mirakel. Frau Ossowska, die früherselbstschonin Gemüthsruhe
eine Kindesunterschiebung arrangirt hat, erliegt der Gewissensfolterund be-

kennt, daßsie der Gräfin ein falschesAttest ausgestellt und in Posen, ohne

angestiftetzu sein, einen Meineid geleistethabe. JadwigalAndruszewskaund

Katharina Ossowska: Das ist viel. Mindestens zweineueThatsachen,diezur
Wiederaufnahme desBerfahrenshelfenkönnten.DazuKrakau,CaecilieMeyer,

dieStimmedesBlutes(auchdesinNachthemdengefundenen),diepariserPolin
-mit dem deutschenAccent : überWroblewoziehtsichsdräuendzusammen.Und

schließlichmeldet sichauchnoch ein Droschkenkutscher,der 1903 ganz genau

weiß,daßer am sechsundzwanzigstenJanuar 1897 zweiFrauen, die er nach
der Sprache für Polinnen hielt, von derKaiserin Augusta-Straßenachdem

SchlesischenBahnhofund, nach langerWartezeit, wieder zurückgefahrenhat.
Die Eine hielt die Arme unterm Mantel und schienEtwas zu verbergen.
An dem selben Tage also, wo das in Krakau gekaufteKind nach Berlin ge-

bracht worden war. Nun fehlte kein Glied mehr in der Kette. Frau An-

druszewska war mit der Amme, die den Knaben unterwegs säugenmußte,

auf dem SchlesischenBahnhof angekommenund von zweiDienerinnenJias
empfangen worden, denen sieKind und Steintopf übergab. Den Topf in

den dazu mitgebrachten Handkoffer,das Kleine in einem Körbchenunter

den Mantel: nach Hause! . . . Hechelskials Triumphator. Ein lückenlofer

Beweis. Graf Miecislaw Kwitecki, Mitglied des Herrenhauses, hatte die-

Staatsanwaltschaft aufgefordert, in Sachen ch WesierskisKwileckiund Ge-

nassen energischund ohne Ansehen der Person vorzugehen. Das geschah-

Hinreichender,bald danach dringender Verdacht. Voruntersuchung mit un-

zähligenZeugen. DieAnklage wurde erhoben, das Hauptverfahreneröffnet-
Zuerst war die Gräfin, dann auch Zbigniew verhaftet worden.

Da sitzensie. Beinahe schonheimischauf der Marterbank der Ange-
klagten. Seine Hochgeborennicht gerade überwältigendelegant. Grauer

Sakkoanzugund gelbeSchuhe.Für den Schwurgerichtssaal konnte er mehr
leisten. SchlotterigeHaltung. DieSprache fast unverständlich.Zahnlücken
oder schwereZunge.Aber er fülltseinenTypus aus, wie die Franzosensagen.
Jn Schönheitverlüdert. Manchen Sturm erlebt, manche Demüthigung
hingenommen. Doch der Ton des Wesens klingt nicht schlecht.Und wenn er



288 Die Zukunft.

nachdenklichdie grauen Cotelettes streicht, ists, mit dem müden,aber klugen

Auge, ein vornehm verwitterter Herr, der sichan vielerlei Kulturen gerieben

hat. Wenns auchoft nur Courtisanenkultur war : besserals keine. Die Rioiera

hatihre eigenemimicry. Der-Herrvon Wroblewo siehtgar nicht polnischaus,

könnte,so wie er ist, durcheinen Schwank von Bisfon, eine sanfteSatire von

Donnayschreiben. Obs wahr sei, wird er gefragt, daßcherhältnissegehabt

habe. In GegenwartderGattin,in einem überfülltcnGerichtssaal, als Ange-

klagter.Ganzleisehebter den Kopf. Ganz erstaunt. Man fühlt,wie die Brauen

sichhochziehen.»WarumsollichkeineVerhältnissehaben?«Ancien rägime.
Wird heutzutagenatürlich ausgelacht ; mit der Nuance tiefster Verachtung.
Solche Sittenlosigkcitl Nicht mal der Heucheltribut,den das Laster der

Tugend schuldet Zbigniew aber denktwohl: Was fällt denLeuten ein? Daß

sie mich eingesperrt haben und mich eines Verbrechens anklagen, muß ich
dulden. Was aber gehendenn meine Amouren siean? Bilden sie sichgar ein,

ichwürde vorJhnen kriechen,KeuschheitoderReue mimen?. .. Keine Spur
von Pose. Nichts von der Suggeftion, die in solchemKäfig so leicht den

Willen lähmt, die Würde duckt. Meiftsitzt er weit über die Brüstunggebeugt,
beide Händeals lange Schalltrichter an den halb schonversagenden Ohren,
und lauscht. Laufcht einer höchftmerkwürdigen,verworrenen, abenteuers

lichen, an Boulevardmelodramen erinnernden Geschichte,der man zuhört,
weilman nun einmal da ist, die Einen aber nicht näher berührt.Fabel-
haft, was solchenLieferantendes Ambigu heute noch einfallen kann. Grä-

finnen,Hebammen, Schweinemädchen,Blut in Medocflaschen,angeklebte
Nabelschnurstiickchen.Nicht zu glauben... Manchmal ists dann, als zer-

rissevor dem inneren Auge ein Wölkchenund der Lauscherbesönnesich: Du

spielstja mit,hast die sehr undankbareHauptherrenrolleund das Stück kann

bös endenl Das dauert nie lange. Ancien rågime. Wie in Goncourts

Patrie en danger: man spielt im GefängnißKarten, bis man auf den

Henkerskarrengerufen wird, macht den letztenStich, verabschiedetsichartig
von den Standesgenossenund geht unters Fallbeil ,,Schade, daßichnicht
länger den Vorzug hatte. Bitte, mich angelegentlichzu empfehlen.«Das

Gewimmel da unten kann Einem den Kopf, aber nicht das Gefühlinniger
Geringschätzungnehmen. AuchdieseMenschensortehat Reiz und Rassen-
werthz und Graf Wesierski-Kwileckischeintnicht ihr übelftesExemplar.Jch
glaube nicht, daßer den Richtern soleichtwas vorweinen würdewiederPom-
mer Wilhelm vonHammerftein,den seineLeute doch»ftarknervig«nannten.

Mitwirlen mag dasBewußtsein,nichtvorVolksgenosfenzu ftehen,sondernvor
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dem fremdenEroberer, dem man, solangeesirgend geht,nurdie Fafsadezeigt.
DiesesBewußtsein,dieserJnstinktdesBcsiegtenhat dem ganzenProzeßdie be-

sondere Farbe gegeben. . . Seinen größtenMoment hat der Graf stets nach

Schluß der Verhandlung. Ehe die Aufseher die Angeklagten absiihren, steht
er auf, bückt den langen Oberleib galant herab, faßtundküßtdieHand seiner

Frau. Mit der er beinahe ein Jahr nun kein Wort wechselndurfte. Deren

excentrisches,verbrecherischcsoder lrankhastesWesen ihn hierher gebrachthat
und mit deren Schimpfreden er auch hier nochgepeitschtundzum lächerlichen

Pantoffelheldengemacht wird. Und die ertrotzdem bewundert. Wenigeachten
drauf; und das Schauspiel lohntdoch. Vor einem Stanislaus könnte,in

Warschau, der Abschiednicht graziöserund ceremoniösersein.Man weißeben,
was sichgehört,und hat vor dem Feind Polens Würde zu wahren.

Bequem ist der Handkußnicht. Denn zwischenJsa und ihrem Ehe-
herrn sitzt, auf daß die Hauptbeschuldigtennicht durch Zeichenspracheoder

gehauchteSilben mit einander verkehren, Frau Katharina Ossowska. Recht

behaglich,seineTodfeindinhalbeTage lang neben sichzu haben. Und welche
Larve! Halb Fromme Helenein hohen Semestern, halbWolfschluchtvision.
Ein Gesicht,das dem Schöpfernichtfertig gewordenscheint.Die Nasenur an-

gedeutet. Jn den Augenhöhlenetwas Glimmerndes, das gleichzu erlöschen

droht. Dünne, ausgeblicheneHaartrcssen; wie eine Karikatur aufdie fürHold-
heitbezahlteCleo vonBelgier- undKongolandDürrund harteckig.Nichtsvon

den Malen derWeiblichteit.Niemand würde dem Spukgebilde das zarte Ge-

wissenzutrauen, das freiwilligKreuz und Zuchihaus auf sichnimmt. Frau-

Ossowskahats. Lieber das Aergsteleiden-,als die Meineidsschuldnochweiter

schleppen.Der Schwurgerichtspräsidentglaubtsihr und läßtMilde walten,
wenn sie einen ihrer AnfällesbekommtDenn dieseMärtyrerin ist nichtvon

der sanften Art ; Satanas ist nochbetrübendmächtigin ihr. Sie nenntZeu-
gen Lügnerund Säufer, pfaucht eine fast Achtzigjährigean, die hinter ihr
im Sünderwinkel sitzt,und wird dann glimpslichvermahnt. »Borbeii Vor-

bei!« Mephisto selbstwürde in diesemfahlenGehäusenicht lange weilen und

schicktwohl die Kleinsten von den Seinen. Dann hocktnoch die Alte da, mit

dem Alleweltgcsichteiner freundlichenSchafsnerin, die Penelopen und Do-

rotheen gedient haben könnte;und ihreTochter: stumm, stumpf, eine Slavin

und Sklavin ohne eigenePhysiognomie Und ganz vorn, dichtneben dem

jüngerenStaatsanwa-lt,GräsinJsa WesierskasKwilecka,geboreneBninska.

Hat man draußenvorher den Kleinen gesehen,so ist der erste Trieb,
lachendaufzuschrciemWas wolltJhr denn Alle? Das ist die Mutterl Wer zu
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amtlichem Gutachtenberufen ward,magzaudern undklausuliren: von seinem
Spruch hängtjadas Urtheilin einer Sache ab, dieschonUnsummenverschlun-
gen hat und an deren Ende eine Familiengruft dräut. Der Unbefangenewird

finden,daßerseltennocheiner alten Frau ein Kind soähnlichsah. Einer alten

Frau. Jsaist schneeweiß.Undjetztauchschonmüde. Der zehnteHastmonat,die

dritte Berhandlungwoche.Sie regt sichkaum noch. Am erstenTag wars an-

ders. Da hatte sieEharme, Leben, die Grazie derHerzoginnen aus Rokoko-

büchernzauch, wie diesenie Weltenden, nie Abrüstenden,den Muth und den

Humor, sichselbstironischzu nehmen. Trotzdem ihr Deutsch mangelhaft ist,
war beinahejedesWort gut, das siesprach; gut, weil menschenverständigund

aus einer gewissenDistanz gesprochen. Sinn fürAkustik. EinHerr,derbe-
hauptet, Französischzu können,und deshalb als Dolmetscherbestalltist, quält
sichmitdem pariserDetektive am Zeugentischab. Paris: alsoKindersncheund

Gummibauch. Die mittelgroßeUnbekannte, wir wissens schon, hatte einen

deutschenAccent. LangwierigeErörterung,wie dersichvom polnischen wohl
fiir den Franzmann unterscheide. Endlich stehtJsabella aus; wie ein Sou-

brcttenschmunzelngehts überihrGesicht;sieführtdieLorgnettevors Augeund

fragt, französisch,den Seinespitzel, der in Maabit ungemein respektirt und

ernst genommen wird: »Sprecheichungefährso Französischwie der Herr,
der Jhre Aussage übersetzt?«Mit einem Hohn in der Stimme, der durch
Guirlanden sticht; und der denn auch unbemerkt bleibt. Sie redet fast nie,
läßt Freunde und Feinde erzählen,was ihnen beliebt, verzieht keine Miene.

Thut auch nicht prude, nicht damenhaft empört und markirt beim Anblick

des Knaben keine Muttergefühle.Das überläßtsie Frau Meyer. Mauvais

«ge11re. Nur als schoneine Stunde lang vonihren blutigen Hemdengeredet
ist — wo die Fleckewaren, ob auchsichervonMenstrualblutoder vielleichtvon

Hämorrhoiden—, wirds ihr zu . . bunt: sie rückt den Stuhl und hält die

Hand vor die Augen, bis auf die Wäschereiendlichder nächsteHebammen-
klatschfolgt. Und gleichdanach lacht sie wieder wie ein Mädchenbeim ersten

«

·«Walzer.Die hochnothpeinlicheFrage:Schwangerschaftoder SchrotbeutelP
Ein paar feineDamen,Mütter,Großmutter,habenmitgrößterEntschieden-
hcit bekundet: Die Gräsin war »in anderen Umständen«.Das kenntUnier-

eins doch.Als einSymptom wird AnschwellungderHändeerwähnLDieGrä-

sin, sagt der ZeugeRosinski, litt an Gicht und hatte ost geschwolleneHände.
Das beweistalsowiedernichts,meintderPräsident,willdas gute Zeugnißnoch
heller beleuchtenund fordert Rosinski auf, mal zu sehen,ob die Schwellung
nicht am Ende auch jetztda ist. DerArzt zögerteine Sekunde. Er hat seiner
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Patientin eben fo ziemlichdas Schlimmste nachgesagt. Dann geht er hin.
Und Isa, als sei ein bessererWitz ihr nie zu Ohren gekommen,strecktihm,
mit übermüthigftemLachen, die Händeentgegen. Nein; sie sind nicht ge-

schwollen.. . DieFrau ist nichtgewöhnlich.Siemußsehrschöngewesensein
und hat nochheute einen persönlichenZauber, der ihr mehr nützenkonnte als

der beredtefte Advokatenmund Als die Verhandlung begann, war, außer

den Bninskis, im Zuschauerraum fast Alles überzeugt: eine Verbrecherin.
Am Ende der ersten Woche hatte Jsa die Mehrheit gewonnen. Ohne viel zu
reden. Sie hatStil. Die Gevatterin nebenan ist für sie Luft. Und wenn sie

gegen Abend abgeführtwird, glaubt man, eine verblühteMarie Antoinette

in den Kerker schreitenzu sehen. Das ists: ihr Stil ist Rokoko. Jhres und

ihres Mannes, so verschiedendie Beiden in Blüthe und Kern sind. Wahr-
scheinlichwurde esihrVerderben. So lebteJsotändelte,zankte,kosteman, als

der Adel allein Menschenrechtebesaß;und Herrenrechte.»Warum sollichkeine

Verhältnissehaben?«Warum sollichrechnen,ein Grafenkind, dem Krämer,
der Hausmagd ins Handwerkpfuschen? Nobel Geld ausgeben, die besten
Manieren und genialeEinfällehaben, die auszuführenSache der Roture ist;
Musik, Gefelligkeit,hübscheFrauenRokoko Und obendrein mit dersarma-

tifchenNeigung ins wildesteBarock. Vorbei! Vorbei! So läßtsichbeiWronke

nicht mehr Landwirthfchafttreiben. Der jäheKlimawechfclverscheuchtauch
empfindlicheFreunde leicht.Nursoll man nichtglauben, Das seiPolen. »Pol-
nischcWirthschaft«istein billiges Schlagwort; paßtaber längstnicht mehr,
blendet nur und drängtzuUeberhebuna,mit der die»Hebungdes Ostens«nicht
zu leisten ist. So war die Stachta, als Mickiewiczihr sang. Heute baut sie
Fabriken, meliorirt, kultivirt, spekulirt, folgt dem Beispiel des englischen

Adels, hältOrdnung, schicktsichin die Zeit, — und ist deshalb gefährlich;
nur deshalb.Jn Warfchau und Lodz, in Lembergund Krakau sollten die

GermanisatorenpolnischeWirthfchaftstudiren. Kwileckis find Rokoko.

Drüben, auf den Zeugenstühlen,sitztschonmoderneres Polen. Zbi-
gniew und Jfabella hättensnicht fertig gebracht, in einem preußischenGe-

richtsfaal Tage lang, Wochenlang zuzuschen,wie man ihren Verwandten
den Ptvzeßmacht; einen Prozeß,der ins Zuchthaus führensoll. Graf Mie-
ciskaw UUd feine Gattin bringens fertig; und scheinennichtdarunter zu lei-
den- Und GrafHeltor,Ulan,Papstkämmerer,Reichstagsabgeordneter,ftreng-
gläubigerJunkcr,gefchmeidigerProzeßregisseurund ein Geschäftsmann,der

auf den Pfennigberechnet,was er dem Anwalt,Agenten,Ausfpäherzu zahlen
hat: fo viel,dochnicht mehr... Ein Mann, der in die Welt paßt.Wer dieses
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Verfahren in Gang bringen und über alle Hindernissewegführenkonnte,
mußNerven haben. Und dieserHektorweiß,daßganz Polen ihn heute schon
haßt,ihm ein finsteres Achilleushaupt zeigt, wenn er diesmal nicht siegt.

Ob er siegenlannP Alles istmöglich.Nach fünfzehntägigerVerhand-

lung war noch nichts bündigbewiesen. Kommt nicht noch ein Knalleffekt,so-
würde ich als GefchworenernichtfünfMinutenzaudern, freizusprechen,und

nur fragen, wie es möglichwar, der Staatshoheit diese Last aufzubürden,

möglich,eine Sache, diein Pos en vor dein Civilgerichtauf gräflicheKosten aus-

gefochtenwerden konnte, vor dieberlinerJury zu weisen...Alles ist möglich.
Noch am fünfzehntenVerhandlungtag glaubt der Herr Schwurgerichtsprä-
sident steif und fest an die Schuld des Grafenpaares. An die Hebammen,
den Droschenkutscher,das Totenbett, Kathrinas zartes Gewissen, Grimmi-

hauch,Schrotbeutel,SteintopfnebstJnhalt,den dieZollwächteran der Grenze
nicht sahen noch rochen; vielleicht auch an das Schweineblut in den Roth-
spohnflaschen.Ein alter Kriminalist, der sichersehrbemühtist, unbefangen,
unparteiisch zu sein; nicht so sicher, es auch zu scheinen. Dagegen kommt

kein Laie auf. Nur haben in diesem Fall Laien das Recht zu sprechen.
Ilc si-

Il-

Auf dem Holzstuhl des Gerichtsdieners sitzt wieder, dicht neben der

Thür, die den GroßenSchwurgerichtssaal öffnet,der weißeKnabe.Das Ge-

drängmachtihm immer nochSpaß.HinterderThürwirdinzwischendie Frage
verhandelt, ob seineEltern ins Zuchthaus kommen sollen. Er lacht, rätelt «

sichkokett und giebt Bekannten gnädigeine Patschhand. WederZroeifelnoch
Sorgen. Und hat in drei Wochendochmehr gesehen,gehört,gewitiert, als

er in dreißigJahrenvergessenkann. Und wenn drinnen die Männner wollen
— die rechtssitzenund ihn jedesmal so genau mustertcn, als er hereingeführt
wurde —, dann siehter Wroblewo nie wieder und kommtzuMeyers ins Bahn-

wärterhüttchen,wo ein rachitischesBiüderlein nebst einem Brustkind seiner
warten,"und kann, da anderer Zeitvertreib fehlt, zugucken,wieMutter,wäh-
rend Vater schläft,in starker Hand die Signalfahne schwingt.
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Kunst, kultur, Kirche.
»Auch ein flüchtigerBlick über ein weites

Gebiet kann aufklären.« Plotür

. ie Kunst gehörtkeinem Lande an, sie stammt vom Himmel«,schrieb
Michelangelozu Rom in einer Zeit, da versuchtwurde, Lebensfreude

und Lebensschönheitmit dem Wesen Gottes und seiner Kirche in Einklang
zu bringen. Jn den Worten Schönheit und Freude liegt das Ziel, der

Inbegriff von Kunst und Kultur; in den fernen Tempeln der Schönheit
und Freude brennt das heilige Feuer, zu dem der Weg des Fortschrittes
unaufhaltsam geleitet, windet er sich auch durch Schluchten oder über steile

Hängeund scheint er auch manchmal im Waldesdunkel von Reaktionen sich
zu verlieren. Entfagung und Furcht heißendie Engel, die an der Thür der

christlichenKirche Wache halten. Sie sind die ewigen Feinde aller Kunst
und Kultur, aber auch die stärkstenHüter jeden Glaubens und aller Dogmen.
Nicht einmal Michelangele Genie vermochtesiezu versöhnen,als er Schönheit
und Kunst in den christlichenHimmel schmuggelte. Die Hunde des Hauses
erkannten allzu bald das fremde Kind und verjagten es mit lautem Bellen.

So oft sich die Kirche mit einer Kunst oder einer Wissenschaftzur

Lösung von Kulturaufgabenverband, glich das gemeinsameArbeiten stets
nur einem Waffenstillstand zwischenunversöhnlichenGegnern, war es

niemals etwas Anderes als ein Kompromiß,der nur kurzeZeit dauern sollte.
Wir sind um einige Jahrhunderte älter und entwickelter als die Leute der

Renaissance, wir sollten auch vernünftigersein und endlich aus dem Ballast
der Vergangenheitwenigstensdie Erkenntnißretten, daß solcherKompromiß
nur täuschenund schaden kann. Weil sichdie Kirche weder auf den Anhang
der freiwillig Glaubenden beschränktenoch auf das Gebiet des religiösen
Lebens, sondern von allen Menschen und allen Dingen Unterwerfungver-

langte, gerieth sie zum Schaden der Kultur in Kampf mit der Forschung,
seit die Entdeckungeneines Galilei, eines Kopernikus, eines Darwin ihr
mühsam errichtetes Weltsystemerschütterthatten. Wenn in der Gegenwart
trotzdem die Orthodoxie aller christlichenBekenntnisse siegreicheine Höhe
erobert hat, von der aus die beiden Güter der Menschheit,,Wissen«und

»Genießen«ernstlich gefährdeterscheinen,wie in den Zeiten des Mittelalters,

so ist es ein Beweis, daß die Kraft der kirchlichenKämpen noch ungebrochen
ist und daß nichts unversucht bleiben wird, um unbequeme Wahrheiten zu

ersticken. Wohl thürmen sichkeine Scheiterhaufen und kein dunkles Verließ
öffnet sichmehr für Ketzer und Ungläubige,aber mit«lähmendemDruck legt
sichdie Tote Hand auf Forschungund Moral, um dort bürgerlichzu ver-

nichten, wo sie es körperlichnicht mehr vermag. Das Wesen des Kampfes
ist gleichgeblieben: nur die Methode hat sichgeändert.

»
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Ueberblickt man den Weg, den der Mensch zurückgelegthat, seit er

als Mensch zu denken und zu schaffen begann, dann wird man bei allen

Völkern erkennen, daß nicht mit Hilfe der Gewalten, die als Gott oder

Götter gefürchtetoder geliebt wurden, sondern trotz Furcht und Angst vor

überstnnlichenMächtender Mensch ans eigener Kraft manchen Markstein
erreichte. Trotzdem bebt auch der moderne Staat, dessen Zweck doch vor

Allem in der BewältigunggroßerKulturaufgaben besteht, davor zurück,die

Zuchtruthe kirchlicherHöllenfurchtfallen zu lassen. Lieber will er selbst dem

Einfluß der Priester unterliegen, als auf das alte Schreckmittel der Angst
verzichten. Man hat die christlichenKirchenund die von ihnen aufgedrungene
Moral mit einer Palissade von Gesetzesparagrapheneingezäunt,um sie zu

schützen,wie die antiken Götter durch menschlicheGerichte vertheidigtwurden,

sobald die heilige, dem Glauben entsprosseneScheu vor ihrer Herrlichkeitnicht
mehr ausreichte,sie für unantastbarzu halten. Nochimmer giebt es Verurtheil-
ungen wegen Gotteslästerung,Strafen für Handlungen, die nur der kirchlichen
Moral, aber nicht der Natur widersprechen,und heute wie seit Jahrhunderten
greiftdie geistlicheGewalt ungestraft,sogar begünstigtin weltlicheAngelegenheiten
ein. Aber der Nachdruck,womit die Staatsgewalt vieler Länder den Werth
und die Nothwendigkeitder Kirche öffentlichverkündet,erinnert an den Aus-

spruch, den Feuerbachwährendder großenReaktion zu Mitte des vorigen
Jahrhunderts that: »Was ist das stchersteZeichen, daß eine Religion keine

innere Lebenskraft mehr besitzt? Wenn ihr die Fürsten der Welt ihren Arm

bieten, um sie wieder auf die Beine zu bringen«
Für die Zeitgenossenselbst tritt diese tiefeWahrheitnur schwerdeutlich

zu Tage, denn jede kirchlicheMacht, jedereligiöseUeberzeugungscheintäußerlich
gefestetund innerlich unüberwindbar zu sein, so lange der Staat gezwungen

ist, die Diensteihres Büttels zu verrichten. Aber wenn man erforscht, warum

er die kirchlichenLehren mit seinen Gesetzenschirmt und durch seine Ver-

treter im Brustton der Ueberzeugungimmer wieder ihren Werth für die

Menschheit öffentlichverkünden läßt, zeigt stch als wahrer Grund dieser

Bemühungdie Angst, daß die Kirche in ihrer jetzigenGestalt ohne Schutz-
maßregelnan ihren Schäden zu Grunde gehen muß. Sie bedarf des

staatlichenSchwertarmes; deshalb haben es- ihre Leiter für gut gesunden, einen

Kompromiß,ein Schutz- und Trutzbündnißmit der weltlichen Macht zu

schließen.Die Schäden aller christlichenKirchen liegen aber in der Feind-

schaft gegen Kunst und Kultur, in dem Widerspruch, der die Lehre der Ent-

sagung von dem Drang nach Schönheitund Lebensgenußscheidet und die

starren Dogmen von dem Verlangen nach Fortschritt auf allen Gebieten.

So lange der Priester mehr gilt als der Künstler und der Krieger höher
geachtetist als der Erfinder, wird freilich der Heerbann der christlichen
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Orthodoxieeben so zahlreichbleiben, wie es der Heerbann der antiken Götter

war, so lange sichdie römischenKaiser öffentlichzu ihnen bekannten.’ »Das

Christenthumentstand, um das Herz zu erleichtern«sagte Nietzsche. »Aber

jetztmuß es das Herz erst beschweren,um es nachher erleichternzu können.

Folglichwird es zu Grunde gehen.«
Die modernen Menschen wollen nichts mehr-von den Kompromissen

hören,mit denen Zweifel bisher beschwichtigt,Räthselals unlösbar bezeichnet,
Beweise als erbracht angesehenwurden. Theologen und Philosophenkönnen

nicht mehr vor der staunenden Menge auf dem SchaugerüstschönerWorte

klettern und mit Phrasen oder Spitzsindigkeitentäuschen. Die Welt will

nicht mehr eingeschläfertund getröstetwerden: sie will leben, statt zu hoffen,
das Erreichbare genießen,statt das Unerreichbarezu erwarten· Von der

Kultur verlangt sie, daß die Entdeckungender Wissenschaftendem täglichen
Leben dienstbar gemachtwerden und daß die Menschen endlichfähigwerden,

auch ohne Furcht vor ewigen Strafen sich in einander zu schickenund in

eine Moral zu fügen, die ein gemeinsames,angenehmes Dasein ermöglicht.
Der kirchlicheGrundsatz, daß der Mensch in Sünden empfangen und

geboren sei, hat noch niemals eine That der Kultur, eine That der Schön-

heit geschaffen. Und er ist das Fundament der Religion, aus der sie ihre

ganze Berechtigungherleitet, ihre ganze Macht entwickelt hat. Jn der Heilig-
keit der Liebe beruht die siegreicheGröße, die unüberwindlicheKraft des

Menschenthumes;in ihren Flammen sprühtauch der einzige»göttliche«Funke,
der in uns die Lust entzündet,etwas Schönes, noch nie Dageweseneszu

schaffen. Selbst die antiken Pefsimistenehrten die Liebe als eine schöpferische,
Kultur anregende Gewalt; und einer der größtenaus ihrer Zahl, Empe-
dokles, sah auf der großenWiese des Unheils nur eine einzigeheilbringende
und hoffnungvolleErscheinung:Aphrodite, in deren Schönheiter die Bürg-

fchaft erkannte, daß der Streit nicht ewig herrschen,sondern einem milderen

Dämon einmal das Szepterüberreichenwerde. Wie zum Hohn nannte die

Kirche ihr Christenthumdie Religion der Liebe. Jst der See von Menschen-
blut, den sie forderte, ein Teich der Liebe? Jst das Gefängniß,das ihr Ge-

bot aus der Erde machte, ein Raum, in dern Liebe gedeihenkann? Die

Liebe, in deren Namen stille, friedlicheMenschen mit Feuer und Schwert be-

kehrt worden sind, ist nur ein furchtbares,fleifchlosesTotengerippe, das die

Sense in der Hand hält statt eines Schlüssels zum Leben. Unter den Lastern,
die dem Menschenals Erbtheil seiner Entwickelungvon Natur aus anhaften,
ist Grausamkeiteins der schlimmsten·Das Kind ist grausam wie das Thier;
erst das Bewußtseinder Kulturaufgabe, das Verständnißfür Schönheitund

Güte können den erwachsendenMenschen aus den Klauen diefes Dämons

lösen. Die Kirchebehauptet wohl, daß ihr segenreicherEinfluß alle Leiden-
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schaften besänftigeund besonders die Grausamkeit unterdrücke;aber wenn

eine beschwörendeStimme in die Vergangenheitdringt und Schatten herauf
ruft aus der Kirchengeschichte,so steigen vor unseren Augen Verbrecher empor

in unabsehbarerReihe, die im Namen Gottes mordeten und brannten, Kriege
führtenund Urtheile fällten. Herzog Alba und Gustav Adolf, Torquemada
und Calvin, katholischeund protestantischePriester überboten einander in grau-

samer Unduldsamkeit und säten Zwist, weil ihrer Lehre jeder Friede außer
dem Frieden des Grabes unbegreiflicherschien. Jn den aussichtlosenblutigen
Kriegen, in den an Geist armen geistlichenFehden, die unter Christi Banner

die Anhängerder verschiedenenKirchen ausfochten, schienendie Fackeln von

Kultur und Kunst zu verlöfchen,wenn ihre Träger auch noch so oft ver-

suchten, sie am heiligen Tempelfeuer der Antike wieder in Brand zu setzen.
Verblendet stehen noch heute gar Viele zu Füßen der Kanzel und tauschen
andächtigauf die Worte des Hasses, weil sie wie Liebe klingen. Sie wollen

nicht darüber nachdenken,sie wollen blind und taub eingelullt sein, wie die"

Väter und Ahnen. Ja, es ist wunderbar — wie Novalis schon fast vor

einem Jahrhundert schrieb ——, »daß nicht längst die Assoziationvon Wollust,
Religion und Grausamkeit die Menschen aufmerksam auf ihre innige Ver-

wandtschaft und gemeinschaftlicheTendenz gemachthat«
Als jüngst in einer Gesellschaft freidenkender Menschen Jemand die

Behauptung aufstellte, daß die Anwesenden, wenn sie am Anfang unserer
Zeitrechnunggelebthätten,wohl Alle Christen gewesenwären, erwiderte Einer

mit NietzschesWorten: ,,Sobald eine Religion herrscht, hat sie all Die zu

ihren Gegnern, welcheihre ersten Jünger gewesenwären.«

Jst es der Geist des Widerspruches, der in kräftigenNaturen gern

auflodert, oder ist es ein Beweis, daß eine Religion, eine Kirche, die zur

Herrschaft gelangt ist, ihren Zweck erfüllt hat und jungen, aufsprießenden
Ideen Raum gebenmuß? Die Antwort auf diese Frage liegt in der Ge-

schichteder Kunst, die als höchsteBlüthe unserer Entwickelung nicht nur aus

dem tiefen religiösenBedürfniß der Menschheithervorging, sondern auch aus

dem Zustand der allgemeinenKultur. Die Kunst suchte immer in den Er-

scheinungen das ewige Gesetz, den göttlichenLebensfunken mit gläubiger
Ahnung zu entdecken und darzulegen. Jhre Propheten empsingendie Ein-

drücke aus der Zeit, gestaltetensie, Jeder auf seine Weise, wirkten wechselseitig
auf einanderlund gaben dem Gewerbe, dem Geräth, der Tracht die Vor-

bilder oder doch die Geschmacksrichtung.Wenn dann der selbe Sinn in Ge-

bäuden und Bildwerken, in der reichen Symphonie und im einfachen Lied,
im Gedichtund von der Bühne aus sichgeltend machte, so mußte er sich
anfangs nur der gebildeten und dann, immer weitere Kreise ziehend, der

breiten Masse bemächtigen.Selbst das unmittelbar Religiöseder Naturauf-
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sassung,ob nun die Welt als zufälligesSpiel von Kräften betrachtet oder

ob das Walten eines höherenWesens darin wahrgenommen wurde, sprach
sichimmer in den Werken der Kunst auch dann aus, wenn sienicht ,,heilige«
Gegenständebehandelte. Klug, wie sie von je her waren, ließenauch die

Lenker der christlichenKirche die große, nachhaltig wirkende geheimnißvolle
Kraft der Kunst nicht unbeachtetund suchten sichihrer zu bedienen, von nur

wenigeninnerlich verrohten Kirchenvätern und Reformatoren abgesehen. Aber

die Kunst kann auf die Dauer nicht lügen. Nur so lange sie zu ihrem Be-

stehender innigen Gemeinschaftmit der Kirche bedurfte, blieb sie im christlich-
kirchlicheuSinne religiös: Ouattrocento. Die Kunst gleicht einer Sprache,
die das Bewußtseinvoraussetzt, daß sie verstanden werde, und richtet sich
daher nothgedrungen nach der AufassungweiseDerer, zu denen sie spricht.
So mußte sie, als man in der niedergetretenenAntike von Neuem Führer
des Lebens und Beispiele der Schönheit erkannte, das Feld der christlichen
Legendeund des Dogmas verlassen und wandelte auf eigenen, von Schön-

heit geschmücktenBahnen. Jhre berühmtenWerke waren unchristlichoder

wenigstens unkirchlich, selbst wenn sie christlicheNamen trugen. Rafsaels
Madonnen sind ein heiliger Ausdruck rein menschlicherMutterliebe, Michel-
angelos nackte Titanen sprechenvon allem Anderen als von christlicherDe-

muth. Der Zwiespalt zwischenLeben und Kunst auf der einen und Kirchen-
glauben aus der anderen Seite füllte die kommenden Jahrhunderte aus, in

denen sich der Sieg bald einer »Ausklärung«zuneigte, bald einer »Reaktion«.
Aber wenn diese auch noch so weit ausgreisend ihre schwarzenFlügel über
die Völker spannte: es gelang ihr nicht wieder, eine vollempfundene naive

christlicheKunst ausleben zu lassen, denn sie war kein Ausflußüberwältigender

Gefühle,sondern ein RückschlagalteingesessenerGewalt. Die Kunst, in der

die feinstenSchwingungender Menschenseelenwiederklingen,fand keine Stoffe
mehr in einer Lehre, die, aus der Weltanschauungeines fremden Volkes ent-

standen, ihre Kulturaufgabe erfüllt hatte und nicht mehr·Führerin bleiben

konnte auf neuen, unbetretenen Bahnen. Die wahrhaft religiöseKunstwar

bereits erschöpft,als Rassael die vatikanischenZimmer malte; sie konnte nur

reflektirende,nicht mehr naiv empfundene Werke hervorbringen.
Die Kunst ist das großeBarometer, das die Strömungendes Geistes

anzeigt, ehe sie zu allgemeinerHerrschaftgelangen. Die Freude am Schönen,
die jubelnde Lust, mit der natürlicheDinge wieder als natürlichempfunden
Und ausgesprochenwerden, kündet die Richtung, in der die Kunst der all-

gemeinenKulturentwickelungahnend vorangeht.
Die Versuchesind wohl noch tastend und die frisch entzündeteLeuchte

siackertnoch unruhig in der Dämmerungdes neuen Tages; aber die Werke

werden doch immer häufigerund bemerkenswerther,in denen sich der jugend-
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frohe Geist gegen die veralteten Begriffe auflehnt, die gleich Fesseln seine
Schwingen hielten. Nichts darf auf heiligerHöhe unantastbar thronen, nur

weil es frühereGenerationen angebetet haben. Das Wort des Cartesius:

»Mein Denken ist mein Sein« muß endlich über Luthers Wort triumphirenz
»Mein Glauben ist mein Sein.« Mit einem folgerichtigenDenken ver-

schwindetder negative, religiöseGeist und giebt der Ehrfurcht Raum, die

wir vor der irdischenNatur und ihrer Größe habenmüssen.Weil die Kirche
einen UnterschiedzwischenGeist und Materie, Gott und Welt, Uebersinn-

lichem und Sinnlichem geschaffenhat, wurde sie zu einer dem Leben feind-

,lichen, negativen Religion, die Alles für eitlen, verderblichenTand erklärte,

was Freude, Schmuckund Glück ins Leben brachte.
Wandelbar wie ein Chamäleou,konnte sie sich allerdings in Vieles

schickenund dank ihrer Anpassungfähigkeitmanchen Angriff überwinden, der

ste ins IHerz getroffen zu haben schien. Der Geist des Menschenthumes
treibt einer unbekannten Vollendung entgegen, für die immer neue Fähig-
keiten ausgebildet, immer neue Kräfte entdeckt und bezwungenwerden. Ein

Glaube, dessen Kern in dem Vers des Johann Amos Comenius enthalten
ist: »Du lernest, liefest,schreibstund gleichwohlkommt der Tod, studire Jesum

selbst, dies Eine ist Dir Noth« hindert diese Entwickelung, sobald alle Be-

griffe, die der Name Jesu zusammenfaßt,tief genug ergründetsind, um neue

Aufschlüsseunmöglichzu machen. Aus dem Begriff der Erbsünde entpuppte

sich die Lehre von der körperlichenBererbung und das Erlösungbedürfnißder

Menschheitklärte sichzu dem gewaltigen, unaufhaltsamen Drang nach Wissen,
das kein Genügensindet im Ahnen und Glauben.

Der großePan ist aller Wunder mächtigsterFeind. Die Natur-

erkenntnißräumt mit allen übernatürlichenOffenbarungengründlichauf und

die Kunst, die außer Schönheitauch Wahrheit ausdrücken will, verschmäht
die kühleAllegorie,die nicht mehr Empfandenes nur nochmit glatter Routine

darstellt- Wie in die geweihtenAndachtstättendas Lichtgedämpftdurchbunt

bemalte Fenster fallen mußte,so sollte es selbst in den Zeiten, wo der Geist
wieder zum Denken erwachteund den Blick auf die Natur richtete, getrübt
und gebrochendurch die bunten Scheiben der Theologie in den Palast der

Wissenschaftdringen und ·in den reinen griechischenTempel der Kunst. Aber

Lebenswille und Lebenskraft, diesebeiden GegengewichtejederEntsagungreligion
und jeder pessimistischenPhilosophie, retteten noch immer Kultur und Kunst

vor dem Untergang im Dunkel einer Kirche. Wie nach indischerSage die

Kunst als reizendeMaja aus dem Haupt Brahmas Melancholie und Mi-

santhropievertrieb, fo führtesieseit dem Zeitalter der Renaisfancedie Menschen
auf die oberstenZinnen der Kirche, wo sie aus beengter nnd gepreßterBrust

frei athmen lernten und, die Herrlichkeitender Erde erblickend, die Welt der
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Freiheit, Schönheit, Humanitätund Wissenschaftzu erschließengedachten.
Seitdem hat es immer Philosophen und Künstler gegeben, die mehr oder

minder offen Rückkehrzum Heidenthum predigten. Mochten sie.von Göttern

schwärmenoder von einem freien Kultus der Natur: sie brachtendas unklare

Verlangen nach Schönheit,Liebe und Lebensluft zum Ausdruck, dem sichseit

ihrem Bestehen die christlicheKirche entgegenstellte. Der moderne Mensch
sieht sein Ziel mit größererKlarheit. Um »sichauszuleben«,will er alle

Fähigkeitenin sich entwickeln und alle anderen Kräfte sich-dienstbarmachen.
Weil er dazu als freies Individuum aller Fesseln ledig sein muß, kann ihn
die Kirchenicht mehr weiter geleiten; hat sie doch einen geistigwie körperlich

gebundenenMenschenzur Voraussetzung Als ersten Führer aus dem Pfade
der innerlichen und äußerenBefreiung sucht er eine Kunst zu erspähen,die

zwar an die Vergangenheit anschließt,aber stolz und vorurtheillos in neue

Länder geleitet. Es ist die Kunst, aus die Feuerbach hinwies, als er schrieb:
»So wenig der Baum, der aus einem Kirchthurm steht, aus seinem harten
Gestein entsprossenist, so wenig kam die Kunst aus der Kirche und ihrem
Geist. Der schlaue Vogel des Verstandes trug das Samenkorn auf-sie hin-
auf. Als es ausging und zum Pflänzchengedieh, war es freilich unter-

schiedlich,als es aber groß, als es Baum wurde, zersprengte es den alten

Kirchthurm.« Mit solcher Kunst kann erst eine,Kultur entstehen, deren

ethischeGrundlageund deren Moral nicht mehr aus der Vergöttlichungdes

Todes und des Leides beruhen, sondErnaus der Vergöttlichungdes Lebens

»und der Freude.
Was bisher als neues Prinzip in die Welt trat, mußte sichals religiöses

Prinzip verkünden, denn nur dadurch konnte es die Gemütherbeherrschen.
Wenn es heute, von Schönheitumflossen und von Erkenntnißbeschirmt,in
die Schranken treten kann, liegt darin der größteFortschritt über das Zeit-
alter der Kirchehinaus, in dem die Kunst als Magd, die Kultur als Teufels-
werk betrachtet wurde. Selbst Viele, deren innere Sehnsucht eines Glaubens

an übersinnlicheDinge bedarf, haben sich, erschrecktvon der Starrheit und

Unduldsamkeitder Dogmen, von der Kirche abgewandt und sind zu der

mystischenWeisheit Indiens geflüchtet.Der tiefe Zweckdieser Theosophen,
aus dem Glauben ein ,,Wissen«zu machen, giebt ihnen die Möglichkeit,
jedeKulturaufgabezu fördernund jedewissenschaftlichgewonnene Erkenntniß
auch ethischund moralischzu verarbeiten.

Das Wesen des Alterthumes war: Einheit von Religion und Politik,
Geist und Natur, Gott und Mensch; das Wesen der Kirchewar: Zwiespalt
zwischenLeben und Tod, Himmel und Erde, Lust und Leid; das Wesen der

Zukunft soll die Harmonie all unserer Kräfte, Gedanken und Gefühlesein.
München. Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm.
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RenaissancesO
« n einem stolz gewölbten Saal, deß Kuppel

Vom Ubendgold wie eine Krone leuchtet,
Und vor des zweiten Julius Heiligkeit
Sind Kardinäle, Feldherrn, dunkle Mönche,
Verträumte Künstler zum Gespräch versammelt
Und von des papstes bleichen Lippen strömt
Die Rede wie ein windbewegtes Rauschen:
»Aus Wünschen nur wächst Großes. Ungenügen
Un alten Gütern einer. alten Zeit,
Auflodernd wilde Gluth der größern Ziele
Schafft Euch den stolzen Bau des Vatikans.

Uus meines Herzens ungestümem Ehrgeiz
Steigt, wie ein Phönix, einig dieses Reich.
Wär’ ich nicht papst, ich wäre gern Jehovah.
Und also frag’ ich Jeden jetzt von Euch,
Wer er zu sein sich wünschte, triig’ er nicht
Der eignen Seele Vließ im eignen TeibeP«

Schon sank Bibbiena hin und säuselte:

»Wer zweifelt da? Auf meiner Stirne schimmert,
Vom Wunsch verklärt, dies eine Wörtlein: papst.«
Der Herzog von Urbin, des papstes Neffe,
Verspann sich just in einen süßen Traum

Von Mädchenlippen, rothen Mädchenlippen,
Gluthrothen, rosigrothen Mädchenlippen,
Die eines fcänkischenGefangnen Braut

Zu heißen Küssen — ach! — nicht öffnen wollte.

Und leise sprach der Herzog: »Lauscht: ich wäre
Ver Sultan gern und hätte einen Harem.«
Ein schlanker Mönch, des Herzogs schimmernde
Feldherrngestalt mit seinem Blick verschlingend,
Sprach bebend jetzt zu ihm: »Ich wäre, Hoheit-
Ein Mädchen gern, das Jhr zu lieben wüßtet.«
Und Ulle lächelten. Und Alle schöpften,
Der Eine lachend, stürmischwild der Andre,
Aus ihrer Seele ein verborgnesWünschen.
Nur zweier Männer Lippen schwiegen noch.
»Nun, Michelangelo«, erhob der Vater

Jetzt seine Stimme, ,,warum sprichst Du nichtp«

Und Michelangelo erbebte. Lange
Perweilte seines Blickes dunkle Gluth
Auf jenes Andern Locken, der noch stumm war.

Und lange sah er hin zu Rassael,

V) Ein Stück aus dem Gedichtband »Die lockende Geige«, der vor Weih-
nachten bei Albert Laugen in München erscheinen wird.
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Der an des Fensters leuchtend weißen Scheiben-,
Von Gold umflossen, selbst ein Bildniß, stand.
Er sah in Raffaels verträumte Augen,

»
Sah seiner Wangen pfirsichzarte Blüthe,
Der weichen Adern blaues Farbenspiel,
Und weiter flog sein Blick durch holde Gärten,
IVo weiße Mädchen, Gott im Angesicht,
Sich mild an Jenen schmiegten, dunkle Rosen
Sein Haupt, ein Heiligenkranz, umblühten und

Der Kies von seinen Füßen leuchtend wurde.

Und lange sah er hin. Doch dann verschloßer

Der Augen schwere Tider wie mit Schaudern
Und sprach: »Ich, Heiliger Vater, wünschemir,
Der Künstler Michelangelo zu sein.«

Jetzt, durch des Saales wunderbare Stille,

Hub leise Raffael zu sprechen an:

,,Jn meiner Seele«, sprach er, »weise Freunde,
Jn meiner Seele glüht, den Tulpen gleich,
Die Gottes Sehnsucht aus den Wiesen heben,
Ein heißer Wunsch, so wild verwegen, daß
Die Worte scheu vor seinen Gluthen sterben;
Und dieser Wunsch heißt: Michelangelo.

«

Seht her! Was Euch so oft an mir entzückte,
Die goldnen Locken, morgenrothen Wangen,
Die ganze tausendmal gelobte Schönheit
zerreiß ich hier vor Euch und bete zitternd,
So schön wie Michelangelo zu sein.
Der Heilige Vater hats gesagt: aus Sehnsucht,
Aus wilden Wünschen nur wächst Ewigkeit.
Und ich? Ich bin vom Glücke so umschmeichelt,
Von holden Gaben also reich gekrönt,
Von Fraun verwöhnt, von Eurer Gunst verzärtelt,
Daß keines einzigen wilden Wunsches Gnade

Die Wellen meiner sanften Seele peitscht.
Jhm aber, den die Götter so gesegnet,
Daß seine harten Hände Stein zu Blut

Und Nacht in Sonne wandeln, ihm doch bleibt

Dies eine Wiinschen ewig unerfüllt:
Nach Leibes Schönheit und nach Frauengiite.
Und aus der Sehnsucht wächst uns seine Größe.«

Er schwieg. Doch Bibbiena neigte sich
Zu Sadolet mit lächelnd offenem Munde:

»Seht, Eminenz, ist er zum Küssen nicht,
Wenn seine Augen so im Feuer funkeln?
Jst er nicht reizend, dieser Raffael?«

H ans Müller.

Z
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Selbstanzeigen.
Die Deutsche Kirche. Eine Umfrage in Sachen des Zusammenschlussesder

deutschen evangelischenLandeskirchen Beranstaltet von den Wartburg-
stimmen, MonatsschriftssürDeutscheKultur, und beantwortet in Abhand-
lungen, Thesen und Betrachtungenvon sechzigPersönlichkeitender ver-

schiedenenreligiösenund kirchlichenBestrebungen. Preis 2 Mark. Thü-
ringische Verlagsanstalt Eisenachund Leipzig.

Ueber dieNothwendigkeit und über die Form einerVereinigung der deutschen
evangelischenLandeskirchenstreiten sich die protestantischen Kreise. Als Heraus-
geber einer Zeitschrift, die die religiöseArbeit als nothwendiges Stück nationater

Kultur und die Stärkung des Protestantismus als die wichtigsteAufgabe einer

deutschen Kulturpolitik im Gegensatze zu unserer vom Ultramontanismus be-

herrschtenRegirungpolitik betrachtet, empfand ich es als eine Gewissenspflicht,
die kirchenpolitischeVorlage am Prinzip des Protestantismus in der christlichen
Weltanschauung zu messen. Jch konnte die Bewegung nicht so recht als ein

organisches religiösesWachsen am Baum des deutschenVolksthumes anerkennen.

Um aber die Vorlage mit größeremNachdruckund in weiteren Wirkungflächenzu
einer Frage zu machen, veranstalteten die Wartburgstimmen eine Umfrage, die

sich aus folgenden Einzelfragen zusammensetzte:
I. Entspricht die Bewegung zum Zusammenschlußder deutschen evange-

lischen Landeskirchender religiösen Weltanschauung des Protestantismus im

Gegensatze zu Rom und entspricht eine Centralifation der kirchlichenKräfte dem

Bedürfniß der deutschenreligiösenVolksanlage?
2. Bleibt nicht die Veranstaltung unter der Führung des preußischen

Oberkirchenrathes eine vom Protestantismus nicht ernst zu nehmende, so lange
«

PreußensStaatsregirung die nochunvergesseneStellungzurJesuitenfragebewahrt?
Z. Sind Sie nicht auch der Meinung, daß in unserer Zeit, die eine Ver-

söhnung der Kulturkämpfer der verschiedenstenpolitischen und kirchlichenPar-
teien auf dem Boden einer verjüngten religiösenWeltauschauung gewiß vorbe-

reitet, viel nothwendiger als Konferenzen von staatlich-kirchlichenReligionarbeitern
solcheKongresse sind, auf denen religiöseKulturarbeiter aus allen geistigen Lager-n
eine Versöhnungzwischenaltem Glauben und neuem Wissen zum Zwecke einer

erneuerten, das ganze Volksthum durchdringenden Glaubensfreudigkeit versuchen?
Wie denken Sie sich die Berufung einer solchenunabhängigenKonferenz?

Daß die Methode einer Umsrage aucheine Möglichkeitwar, der litera-

rischen Ueberproduktion in dieser Sache zu steuern, beweist der Erfolg der Um-

frage. Bon sechzigBeantwortern wurden zehn vor eigenen Büchern oder Bro-

churen bewahrt. Das entstandene Buch wird allgemein als ein reizvolles Dokus

ment für das religiöse Drängen unserer Tage beurtheilt. Da es mir nicht
darum zu thun war, den kirchlichenTendenzen zu dienen, so zog ichauchMänner
heran, deren antikirchlichesWirken oder Denken mir bekannt war.

Eisenach. Gans K. E. Buhmqkm
s
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Guck in die Welt. — Thiergeschichten. J. F. Schreiber in Eßlingen.

Für die Kleinen schreibt es sich nicht soleicht wie für die Großen. Das

liegt zunächstdaran, daß die Wahl der Stoffe so sehr beschränktist. In einer Welt,
in der man sichnoch Alles wünschenkann, spielt das Geld keine Rolle; und damit

ist die soziale Frage von vorn herein ausgeschieden. Die Kinder philosophiren
nicht; käme man ihnen mit Nietzsche,so würden sie in ihrer eingebildeten und

absprechendenArt einfach sagen: »Das ist Unsinn-« Ob sich Zwei kriegen oder

nicht, interessirt sie nur, wenn die Sache in allerhöchstenKreisen spielt, es um

einen Prinzen und· eine Prinzessin sich handelt und, ehe sie sich kriegen, eine

Entzauberung stattsindet. Jn der großenWelt aber geht es nicht so zu; da

erfolgt die Entzauberung gewöhnlicherst nach dem Sichkriegen. Erst recht hätte
es keinen Zweck, ein rührendes Seelengemälde vor Denjenigen zu entrollen,
bei denen schon das Weinen losgeht, wenn eine Puppe den Kopf verliert oder

wenn man vom Apfelbaum fällt und sich die Hosen dabei zerreißt. Dazu kommt,
daß die kleinen Leser und Leserinnen viel strenger in ihrem Urtheil sind als

die großen Leute. Sachen selbst, die von dreimal gesiebten Rezensenten für
beachtenswerth erklärt und, wenn es sich auch um Bilder handelt, von geaichten
Kunstkritikern gelobt werden, lehnen sie einfach als «langweilig« ab. Wenn

ihnen aber Etwas gefällt, so sagen sie es nicht geradezu, sondern es zeigt sich
darin, daß sie es, wenn sie es gelesen haben oder es ihnen vorgelesen ist, behalten.
Nie bin ich so stolz auf ein von mir verfertigtes Werk gewesen wie an dem

Tage, da ein kleines Mädchen, das noch nicht lesen konnte, mit den Worten:

»Jetzt will ichvorlesenl« ein illustrirtes Kinderbuch von mir in die Hand nahm
und dann, indem es so that, als läse es, und richtig die Seiten umschlug, ein

Gedicht nach dem anderen vortrug, ohne ein einziges Mal stecken zu bleiben

oder ein unrichtiges Wort zu sprechen. Das soll Einer von sich sagen können,
der für die Großen schreibtl·Ich glaube aber, die Kinder urtheilen deshalb so
streng über Bücher, weil sie sich auf das Dichten so gut verstehen.’Oder ist
Das etwas Anderes als Poesie, wenn ein Kind, das noch die Flasche bekommt,
sein hölzernesThierchen füttert oder ein kleines Ding sein Püppchen bemuttertP

Unter dem diesjährigenWeihnachtbaum wünschenzwei Kindcrbücherzu

liegen, die »Guck in die Welt« und »Thiergeschichten«heißen. Der Text des

ersten Büchleins rührt von Egon H. Strasburger und dem Unterzeichneten her,
der des zweiten von Cornelie Lechler und Anderen. »Guck in die Welt« ent-

hält natürlich in Versen und Prosa, was so in der Welt der Kleinen vorgeht
in Ernst und Spiel; in den Thiergeschichtenwird selbstverständlicherzählt,was

so in der Welt der Katzen und Hunde, der Füchse,der abgerichtetenBären, der

Hasen, Hühner,Schwalben, Fröscheund anderer Angehörigendes Thierreiches
sich ereignet. Beide Büchlein sind sehr hübschillustrirt von L. Meggendorfer,
Mathilde Ude, Leo Kainradl, J. Mukarowsky und anderen Künstlern. Mehrere
Bilder sind nach Skizzen von Specht gemacht.

Die Textverfasser und Jllustratoren beider Büchlein hoffen, daß diese,
wenn sie unter dem Tannenbaum zur Bescherung gelangen, das Schicksal der

guten Bücher auf-diesem Gebiet erleiden, Das heißt: in nicht allzu langer Zeit
zerlesen sein werden. Der Verleger — vertrauensselig, wie alle Buchhändler
sind —- theilt ihre Hoffnungen.

J
Johannes Trojan.
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Pro patria.

WelcheRolle spielt unsere hohe und höchsteFinanz bei der Anlage deutschen
Kapitals in fremden Staaten und Unternehmungen? Dieser Frage galt

einer der letztenKämpfe,die Georg von Siemens auszufechten hatte. Deralte Streit

war von Agrariern wieder aufgenommen worden und Siemens, der seine Deutsche
Bank gegen den bösenVorwurf vertheidigen mußte,siehabeDeutschlands Interessen
geschädigt,war genöthigt,für sämmtlicheBanken eineLanze zu brechen. Seitdem ist

.

das Thema in Theorie nnd Praxis oft erörtert worden. Die Theorie hat Adolf
Wagner und den übrigenGegnern finanzieller Weltpolitik keinen allzu günstigen
Kampfplatz geliefert. Doch muß man offen sagen, daß die praktischenErfahrungen
auch nicht gerade für Siemens entschiedenhaben. Wenn der tapfere Ritter Georg
noch lebte, würde er, unter dem Eindruck neuerer und neuster Vorgänge, als

ehrlicher Mann den Freunden gewiß selbst rathen, seine Vertheidigung der nach
Expanfion lüsternen Hochfinanz nicht ganz kritiklos hinzunehmen.

Von den Vorgängen, die kritischeRegungen wecken konnten, erwähne ich
zunächstdie Angelegenheit der Transoaalbahn, die ich, so weit sie geeignet ist,
Mißstände im System der ,,Schutzvereinigungen«zu zeigen, hier schonbeleuchtet
habe. Jetzt aber hat sich ein Ereigniß abgespielt, das nicht nur irgend eine

Vereinigung kompromittirt, sondern die ganze deutsche Haute Finance, — die

selbe Großmachtalso, für die sich Georg von Siemens so kameradschaftlichins

Zeug gelegt hat. Das britische Kolonialministerium, dem das deutsche Schutz-
komitee durch das londoner Haus Rothschild seinen ganzen Aktienbestand zur

Einlösung überreichenließ,fordert, für jede einzelne Aktie müssedurch den Schluß-

schein der Beweis erbracht werden, daß sie am neunten Oktober 1899, als der

Burenkrieg begann, in Privatbesitz, nicht in den Händen der Transvaalregirung
war. Diese Forderung sagt — mehr deutlich als höflich—: »Ich, der Minister
Seiner Majestät,glaube EuchDeutschen, trotz all Euren Verficherungen,nicht; und

weil ich Euch der Vorspiegelung falscher Thatsachen für fähig halte, verlange ich
den schriftlichenBeweis Eurer Ehrlichkeit-«Wie parirt nun das deutscheKomitee

diesen Streich? Geheimnisse hat es von je her geliebt; also wird wieder eine geheime
Sitzung einberufen. Mit dem Autor der ,,FürstlichenSchatz- und Renkkammer«

ist es offenbar der Ansicht, daß ,,alle großenDessins durch Verschwiegenheit zu
einem glücklichenEnde gebracht worden, währendDas, was die schwatzhafte
Menge weiß, eine verrathene Sache if «. Und das »großeDessin«? Eine

kümmerliche Resolution, die zwar betont, daß die neuste Zumuthurg der lon-

doner Regirung nicht der ersten englischenAblösungofferteentspreche, den deutschen
Attionären trotzdem aber den Versuch empfiehlt, die Forderung zu erfüllen. Das

Komiteesteckt also die Beleidigung ruhig ein; es läßt sich,ohne dieHand zum Gegen-
schlag zu erheben, vor Europens lachendem Auge eine Ohrfeige versetzen. Dabei

weiß das Komitee, daß es die Forderung Englandsgar nicht erfüllenkann; denn es

besteht erst seit Ende 1900 und wäre kaum im Stande, das frühereVorleben

der einzelnen Aktien zu kontroliren. Daß es, aus triftigen Gründen, auch wenig
Lust dazu haben wird, braucht uns heute hier nicht zu kümmern. Dennoch wird

nach London geantwortet: Hübschists nicht, daß Jhr so viel verlangt, aber wir

wollen uns nach besten Kräften bemühen, Euch zu gehorchen. So herrliche
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Offenheit kann sich neben der vielgeschmähtenHeuchelei der Briten immerhin
sehen lassen. Der englischeMinister wird sich, als er diese sanfte Antwort bekam,
gedacht haben, offenbar sei die Absicht gewesen, ihm Aktien anzuhängen,die er

nicht einlösen wollte, weil sie nach Ausbruch des Krieges noch im Besitz der

Burenregirung waren, die sie erst später, um für den FeldzugGeld zu erlangen,
in Europa verkaufte. In diesem Glauben mußte England bestärkt werden,
denn Jnsulten pflegt man in Demuth nur hinzunehmen, wenn man ein schlechtes
Gewissen hat. Schon der vorher vom Komitee gefaßteBeschluß,die ganze von

England auszuzahlende Einlösungsummesolle auf alle deutschen Aktien, die

zurückgewirsenenso gut wie die angenommenen, vertheilt werden, mußtein London
wie das Geständniß wirken, das Komitee fühle sich im Besitz gewisser Aktien

mindestens recht unsicher.Und wer erfahren hat,mit welcherRücksichtlosigkeitgerade
in der Finanz meist die Kleinen von den Großen behandelt werden, konnte auch
damals schon ahnen, daß die Aktienpackete, um deren Schicksal das Komitee

zitterte, nicht in schwachenHänden sein mochten. Die Briten können also mit

einigem Recht behaupten, das Verhalten des deutschen Komitees selbst habe sie-
zur Vorsicht gemahnt. Diesem Verhalten haben wir zuzuschreiben,daß England
sich erlauben durfte, die Deutschen als Betrüger hinzustellen. Die Verdächtigung
— anders kann man die englischeNachtragsforderung nicht nennen — trifft ja
nicht nur das HausWarschauer und die Berliner Handelsgesellschaft,sondern die ganze

deutsche Jinanzwelt Nach allen Widerwärtigkeiten,mit denen die Transvaal-

bahnsachc uns schon erquickte,hat dieser Schlußeffektgerade noch gefehlt. Das

Schutzkomiteehatte einfachdarauf zu bestehen, daßEngland alle deutschen Aktien

bezahle: alle ohne Unterschied: denn die Burenregirung war auch während des

Krieges zum Verkauf ihrer Aktien durchausberechtigt.Natürlichhat der ersteFehler
sich schnell gerächt. Noch haben die deutschenAktionäre, die sich vertrauensvoll
von der Hochfinanzführenließen, keinen Pfennig erhalten und ihr Besitz ist heute
mehr als je gefährdet. Der Beschluß,den Gesammterlös für die Aktien gleich-
mäßig zu vertheilen, bindet auch die Kapitalisten, die in der günstigenLage
sind, die Vergangenheit ihrer Aktien bis zum Oktober 1899 jeder Kontrole unter-

breiten zu können. Wie viele deutscheAktien wird jetzt die englische Regirung
überhauptnoch einlösen? Ohne kräftigenDruck von außen vielleicht nur sehr
wenige. Und woher soll der Druck kommen? Gras Bülow wird kaum Lust haben,
sichvon dem nach Thaten dürstendenNachfolgerChamberlains eine zweite Auflage
des Refus zu holen, mit dem Joe derGroßeihn abgespeisthat. Er könnte jetzt auch
nicht mehr viel thun. Früher vertrat er eine Rechtsauffassung,die sichhören ließ.
Nun aber, seit das deutscheKomitee sich aus den englischenRechtssiandpunkt
gestellt hat, könnte der Reichskanzlernur noch bescheinigen,daß sämmtlichedeutsche
Aktienbesitzeruntadelhaft ehrlicheMenschen sind und daß keiner von ihnen nach
dem nennten Oktober 1899 auch nur eine einzige Aktie der Transvaalbahn ge-
kauft hat- Zur Ausstellung eines solchenSittenzeugnisses, dessenGrundlagen er

BUT Nicht prüfen könnte,ist aber wohl selbst Graf Bülow nicht höflichgenug.
Woher also soll der Retter kommen? Aus den Hallen der Deutschen Bank

und derDiskontogesellschaftwahrscheinlichnicht«Diese beiden Institute haben genug
Mit dek Aufgabe zu thun, das von ihnen in fremde Unternehmungen gesteckte
deutscheKllpital zu schützen.Sie müssenversuchen, die Rentabilität ihrer öster-
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reichischenund rumänischenPetroleumgeschäfre,von denen ich neulich erzählte,
zu sichern. Geplant war ein großerTrust, der alles von den beiden Banken in

Rumänien produzirte Petroleum und den ganzen Exportüberschußdes neuen

österreichisch-ungarischenKartells, an dem beide Institute direkt oder indirekt be-

theiligt sindszum Vertrieb in Deutschland übernehmensollte. Dann hätteDeutsch-
land endlich sein ,,natio-nales«Petroleum gehabt und Rockefeller ausgelacht. Dem

Direktor der Ungarischen Kreditbank, Herrn Kornfeld, war die Mission zugefallen,
dem deutschenPetroleumtrust ins Leben zu helfen und zunächsteinmal zwischender

Deutschen Bank und der Diskontogesellschaftzu vermitteln, deren Leiter nicht mehr
allzu herzlich mit einander zu verkehren scheinen. Zu diesem Zweck kam er nach
Berlin. Er hat es in Budapest nicht nur zum ersten ungarischenFinaneier,
sondern, was nochviel schwierigerzu erreichenwar, zum Mitgliede der Magnatens
tafel gebracht, wo er mitten unter den Sprossen der ältesten Adelsgeschlechter
sitzt. Der Mann ist längst gewöhnt,zu kommen, zu sehen, zu siegen. In Berlin

aber, an der Stätte, wo er vor Jahrzehnten als bescheidenerRemisier — der

Stand war damals kaum noch erfunden — eines wiener Hauses seine Laufbahn
begann, verließ ihn die Sicherheit des Siegers. Die Verhandlungen zerschlugen
sich, Herr Kornfeld reiste, ohne einen Erfolg mitzunehmen, heim und beeilte sich,
dem amerikanischen Trust beizutreten, der ihn schon sehnsüchtigerwartet hatte.
So soll denn, nachdem sich deutsches Kapital an der österreichischenIndustrie
betheiligt hat, der Standard Oil Trust den österreichischenExport nach Deutsch-
land übernehmen.Damit ist die Komoedie aber nochnicht zu Ende. Auch die Dis-

kontogesellschaftverhandelt jetzt mit dem amerikanischen Trust. Deutschland hat,
wie man sieht, den psychologischenAugenblick versäumt. Eine stattliche Summe

deutschen Geldes wird an die Herstellung fremden Petroleums verwendet, das

bestimmt war, dem deutschenKonsumenten als nationale Waare angeboten zu
werden und ihn in patriotischer Wonne allmählichePreissteigerungen verschmerzen
zu lassen; aber Rockefeller ist der Stärkere geblieben und hat die Hand darauf
gelegt. Ich glaube nicht, daß es schonZeit ist, den Herren Gwinner und Hanse-
mann, als den Befreiern von fremdem Joch, an der Wesermündungein Doppel-
standbild zu errichten. Doch eben so wenig glaube ich, daß Georg von Siemens

zum Vertheidiger jeder ausländischenAnlage geworden wäre, wenn er die Tragis
komoedien der Transvaalbahn und des Petroleumhandels erlebt hätte.

Auch ein schlimmeres Aergerniß blieb ihm erspart: der Anblick des Zwei-
bundesDresdeuerBank-Schaaffhausen. Denn derDeutschenBank,dieihren größten
Moment erlebte, als- sie, die Preußin, vom Magistrat der sächsischenHauptstadtum

Auskunft über die Solidität der Dresdener Bank ersuchtwurde, kann es nicht gerade
angenehm sein, die Macht der Konkurrentin jetzt so gewachsenzu sehen. Daß der

SchaaffhausenscheBankverein einen Bundesgenossen suche, war schonim Sommer

bekannt; und seit die Dresdenerin die Aktien der KölnischenWechslerbank und der

RheinischenBank erworbenhatte,lag der Gedanke an ein Bündniß mitGutmann nah.
Trotzdemhat die Verkündungder »Interessengemeinschaft«,dieüber das größteKapi-
tal verfügt,wie eine sensationelle Ueberraschunggewirkt. Vielleicht lernen Deutsche
und Diskonto einander nun wieder schwesterlichlieben. Den im neusten Riesenpool
Bereinten muß man jedenfalls dafür dankbar sein, daß sie nicht behaupten, dem

theuren Vaterland, nur ihm, das Opfer ihrer Freiheit gebracht zu haben.
Dis.

F
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Lieutenant Bilse.

»Biszu dreiundneunzigerMouton Rothschildklettere ich; drüber be-

ginnt das Reich der GeheimenKommerzienräthe.Nichts mehr für
Unsereinen mit Stabsoffizierspensionund Kartoffeltlitschr.Aber ein Fran-
zosemußes heute sein. Dreux, meinJungel Keinen Dunst? Natürlich.Oü
Sont les neiges d’antan? Son Lieutenant von heutedenktnichteinmal im»
Traum mehr an unser 70. VerscholleneChose. Nachbarschaftvon Mantinea.

Uebrigens war Dreux ja-keinevon den großenSachen. Für uns, die dabei

waren, immerhin Etwas. SiebenzehnteDioision,siebenzehnterNovember70.

Profit, Fräuzchen:die beiden 17 ! Daß Dir bald Aehnlichesbeschiedenfei,
darf man nichtwünschen;in Weltfrieden planschen, heißtjetzt die Ordre.

Mir kanns-recht sein. Auch, daßwieder die Wässerigengesiegthaben und die

Armeevermehrung, die dem armen Goßlerden Magen verdarb, aufEis gelegt
wird,bis die neuenSchifsevonTirpitzoder Büchseldurchdie allgemeinGewähl-
ten bugsirtsind. Aberschönwars doch,Kleiner. Sogar Dreux. Dein geehrter
Ohiim hatte damals den historischenKlaps War nochBischen jung für so
was? Macht nichts; verwächftsich.ltem ichschwelgtean derBlaise; trotzdem
auchbei uns ’neachtbarePortion Blut geflossenwar. Der liebe Feind hatte uns

die Eroberung nichtleichtgemacht.Als wir aber drin saßen: HeiligerBädekerl
Dreux, Drocae, Druidenstadt. Karnutengebiet. Hier hielten die Druiden

Gerichtstag. Kirche die reine Baustilmusterkarte. Erinnerungen an sämmt-
licheHugenotten(Du weißtdoch: »Ihr Wangenpaarl«),an Condö (nee:
kommt in der Oper nicht vor); Henri den Vierten, Habys in Gott ruhenden
Vorgänger, und so weiter bis runter zu Louis Philippe, der sichda, ohne
Zipp zu sagen,begraben ließ.Ein famosesNest; fabrizirt nebenbei Stiebel,
in denen selbstein wegen hohen Adels des Schreibens unkundigerGarde du

Corps seinerLiebstenunter die Augenkönnte. Und, siehstDu, seitdonnem als

brecheich an jedem siebenzehntenNovembertageinem Franzosen den Hals.
Lächelstund denkst,bei Einem bleibe es nicht. Kommt auf dieSorte an. Der

,
Stoff ist nicht zum Begießender werthen Nase. Wenig, aber nobel. Schon

«

satt? Canis Hnis aus Potsdam ist wohl an feineres Futter gewöhnt?Wird

nicht verabreicht. Perigord-Trüffelnhätteich allenfalls spendirt; hier bei

Vvkchakdt’ne Nummer. Da ein Tallehrand-Perigordaber mit den anderen

Rhodes-Stipendiatenvon S. M. nach Oxford geschicktist, mache ich vor-

läuij Schicht—Auchfür Dich besser,feinerKnabe. Ueber Malosfol, ein Fa-
sänchenund andereHausmannskostdarfs nichthinausgehen.Du mußtins
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Havelspartazurück;und wenn man Dich scharfeEcken nehmen sähe,käme
der Bruder Deiner Mutterschließlichnochin den Ruf eines Schlemmlehrers.«

,,Keine Angst, Onkel; bin höllischstill geworden.
«

»Seit gestern? Einem Kasinomiimmel willst Du dochnicht erzählen,
daßJhr heute nichtnoch’ne felddienstfähigeFlaschenbatterie auffahren laßt?«

»Wo denkstDu hin! Solltest mitkommen,wennsnicht soledern wäre.

Drüben Zechereiüberhauptnur, wenn die Luft ganz rein ist ; weil man nie

wissenkann. Und gar jetzt!Seit achtTagensitzendie flottstenLeutebeim Schüpp-

.
chenLaubenheimerund lesenRangliste, Wochenblatt oderNorddeutsche Nach-

her bei WeißKaffee mit halb verstecktem Eognae und in die Klappe. Der

Kasinodirektor rauft sämmtlicheHaare. Kein Umsatz! Kein Betrieb! Hier
solls ungefähreben sosein.Alles maufestill. Der langeWolfvon den Zweiten
hat schonvorgeschlagen,die Sache künftigKasynode zu nennen.«

»Nanu? Macht Jhr denn die ganze WocheBußtag? Das riecht ja
nachKrankenstube. BeiS. M. handelt sichs,GottseiDank, dochum eine Klei-

nigkeit. Solche Polypchenläßtman sichabknipsen und geht fidelnach Haufe.
Nicht der Rede werth. Blos von zweigliedrigformirtem Reklamebedürfniß
derQuaksalber und Zeitungschreiberzum Ereignißausgeblasen.Jede Grippe
hat mehr in sich.Nächstensauf Deck. Das kanns also nicht sein. Seid Jhr
Alle Schuster geworden? Es muß doch auch Gäule geben, denen nicht Kar-

mefinbeineum den Hals baumeln. Eckläre mir, Graf Oerindur . . .«

,,Forbach!«

»Was denn? Nicht mitgemacht. War die Dreizehnteunter Glümer.

Wirhatten im Augustandere Hunde zu peitschen.Uebrigens bin ichnüchtern,
Kleiner. Was, zum Deibel, geht Euch Potsdamer Forbach an?«

»NichtdieSchlachtnatürlich:der Prozeß.Du weißtdoch.Na: Bilsel

Hat wie das Donnerwetter eingeschlagen. Die von unseren Bengels die

längstenOhren haben, erzählen,die gräulicheGeschichtewerde Thema der

nächstenRekrutenrede sein. MächtigerErlaß zu erwarten. Jeder Kom-

mandeur hat die Hosen voll. Nachtrevisionenin der Luft. Tischoffiziere
schwitzenBlutbeim Ausziehen der Schuldkonten. Wenn plötzlichalle Kasino-
rechnungen eingefordertwürden! RichtigeKatastrophe, Onkel. Alle Köpfe

hängen.Man weißthatsächlichnicht,was man noch darf. Traut auch keinem

Kameraden mehr, der nicht als ganz zimmerrein erprobt ist. Am Ende schreibt
er morgen. Läßts drucken. Und man ist im Wurstkesselmit Eichenlaub und

Schwertern. Die Presseist ja aus Rand und Band. Die Droschkenkutscher
sehenEinen von der Seite an. Zwei Ulanen, die noch dazu von mäßigbe-
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gossenerFamiliensimpeleikamen,mußtenan der Linkstraßedurch ein förm-
liches Spalier und ein Kunde von der Bebelsippfchastschrieihnen nach: ,Det
is was vor Bilsen!«Da sollEiner nochLust an einem guten Tropfen haben!
Danke ganz gehorsamst. Man kommt ja um Ehre und Reputation.«

»Aus derLuke wehtsP Bilsel Hättenicht gedacht,daßderName noch
mal so unangenehm populärwerden würde. Vor siebentausendJahren ging
man zu Bilse ins Konzerthaus und sah sichfür siebenGroschenEntree nette

Bürgermädchenan, die da Verlobens halberDeckchenundBettvorlegerstickten.

Ungeheuer harmlos. Womit nicht etwa behauptet werden soll, wir hätten

damals wie ein Eremit oderWallach gelebt. Aber gar nicht. Orpheum oder

Arkadia: ohneMädel scheintdie Sache nun mal nicht zu machen. Namentlich
nicht für Soldaten. Schon der seligeSchiller hat erzählt,wie dem großen
Gustav Adolf (der mir übrigens bei Deutschen ein Bischcn zu beliebt wird)
die Leute wegliefen,weil er sie runtcrputzte, sobald sie lustig wurden. Kasy-
node darum nicht übel. Aber Nerven habt Jhr wie Jungfern nachDreißig.
Wir! Ein Hinterzimmer,das man verrammeln kann, ist immer zu haben.
Schlappiers sind reif für die Heilsarmee. Schließlichwerdet Jhr docher-

zogen, um vor dem Feind bei der Stange zu bleiben. J dem Stand, bitte,
seine Moral. Wer einen Zug Kerle gegen rauchloseBohnen führen soll,
muß andere Begriffeim Schädel haben als Einer, dessenLebenszielist, als

Superintendent mit dem SammetkäppchenBlumen zu sprengen. Aber

revenons å notre mouton Rothichild Bimmcle, mein Kind. NochEine;
nur von wegen Dreux. Jn dieserNischebist Du bombensicher. Und kannst
morgen bis in die aschgrauePechhütteBuße thun. CigarreP Die kleine Henry
Clay kann ein Säugling vertragen. Die Temperatur der Greisenmilchist Is;
die Originalssaschekönnen Sie getrost zu ihren Schwestern versammeln . . .

Nun sagemal: Du hast einen gerührtenPastoralton . . . Der nommå Bilse
imponirt Dir am Ende? Offen, Kleiner. Bereidigt wirst Du hier nicht.«
»Gott . .. Train, Onkel! Was soll man da Großes verlangen?

FressalienfuhrmannzbeinaheschonCivil. Gehörtdochkaum nochzur Waffe.
Kein besseresRe’ment verkehrt mit den Herrschaften. Sechs Monate Ge-

fängnißist ein ordentlicher Happen Der arme Teufel hats wohl nicht so
schlimmgemeint. Roman geschrieben.Wer auf-so was kommt, hat natür-
lichden Rock auszuziehen.Das wollte er ja auch. Der Gedanke,in Forbach
zu sitzen. . . Brr! Da sagen die Füchseeinander Gute Nacht. Saarbrücken
als Weltstadt,die man noch dazu nichtbetrcten darf, wenn der Kommandeur

schlechtgeschlafenhat. Jn solcherGarnison könnte selbstein richtigerSoldat
24
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verrückt werden. Daß erKameraden abmalte, auf die nun jederBudiker mit

dem Finger zeigt, war ja nicht honorig. Aber eine üble Rasselbandemußda

unten schonversammeltsein. Rittmeistersfrauin dreckigenHandschuhenlUnd

das Kriegsgerichthat was von guten Absichtenins Urtheil geschrieben.«
»TrotzderRückwirkungalsoMitgefühl.Großartig.PotsdamerSchloß-

abzugSonnenseite. Ich bin kein soedles Gewächs.Nec, mein Junge. Gegen
Train habe ichnichts.Muß auchsein. Aber den Lieutenant a. D., Maler und

Tichter in spe kannst Du Dir sauer kochen. Mit Kapernsauce. Gesegnete
Mahlzeit! Das geht nun dochnicht. Wenn der Schäkerwenigstensselbstein

Unschuldslämmchengewesenwäre,das, weißwie Schnee, auf die Weide ging!
KeineSpur. SchuldennachNoten, gepfändetbis aus den letztenKnopf; und

in puncto Frauenzimmer wahrscheinlichnichtsaubererals andere Fünfund-
zwanzigjährigein zweierleiTuch. Dabei ein rechtschaffenerRenommist, der

den Patentstutzer spielt, sichein Automobil hält und den Leuten von Bierer-

zügenund Vollblütern vorschnurrt, die er zumSieg führenwerde. Das ge-

hört dochauch zum ,Milieu«,das er malen wollte. Für sichselberhat er aber

nurRosenfarbe. Gute Absicht!DieAbsichtwar: Geld zu machen. Und dazu
brauchte er einen Skandal. ZwölfhundertMark hat der Berleger ihm für
die ersteAuflagebeim Erscheinenaufs Brettgezahlt. Jch habe das Zeug gelesen
und — entschuldigegütigst!— genug mit Leuten vom Schreibermetier ver-

kehrt, um mitreden zu können. Ein unbekannter Jüngling kann lange mit

seinemManuskript rumlaufen, eheer ein Gemüthfindet,das sichauchnur ent-

schließt,die Druckkostenzutragen.MonsieurBilsehatschondreitausend Mark

eingesackt.Warum? Weil der Berleger Spektakelroch. Damit ist die Sache
für micheigentlichabgethan. Weder enorm edel nochnachderMode fromm.
Jm Gegentheil.Aber etzlicheGrundsätze,die so wenig diskutirt werden wie

die Frage; ob man sichtäglichdas hochwohlgeborenePiedestal abscheuern
soll. Wer den Nächsten— es braucht kein lieber zu sein — an den Pranger
stellt, um Geld zu verdienen, hat bei mir ausgespielt. Und hier liegt derFall
besonders schlimm.Hätteein forbacherApothekeroderSchnittwaarenhändler
das Buch geschrieben,so ließesichdrüber reden. Der p. Bilse aber gehörte
zum Bau. Die Kameraden vom Trainbataillon Nr. 16 schenktenihm Ver-

trauen. Das hat er getäuscht.Und wie traurig benahm er sichbei dem gan-

zen Handelt Das Pseudonym Heinrichvon der Kyrburg sollte ihn decken,
so lange er nochim Militäroerhältnißstand ; der appetitlicheTitel,Auseiner

kleinen Garnisow würde schonseine Schuldigkeit thun. Der Wunsch, das

Ding nicht in Lothringenverkaufenzu lassen,natürlichSonntagnachmit-
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tagskomoedie. Und vor dem Kriegsgerichtschlankweggeleugnet. Die Fi-

guren sind der Wirklichkeitso treu nachgebildet,daßjederHausknechtinFor-

bachdieOriginale erkennt. Ritter Bilse aber hat keinen Lebendigengemeint.
Nur um das ,Milieu«wars ihm zu thun. Trotzdemnachgewiesenwird, daß
im Manuskript zuerst Namen standen, die fast wie die wirklichenklangen,
streitet er Stein und Bein: Es sind keine Portraits. Als ob dieRichterihre

erstenHosentrügen und nichtwüßten,worin der Witz eines roman ä ole

bestehtl Von grozer kuonheit zeugt das ganze Verhalten nicht.«

»Aber,siehmal, Onkel, die Namen sind dochnicht genannt und das

Meiste, was den Leuten im Roman nachgesagt,hat sichals wahr heraus-

gestellt. Jch weißnicht, wie da eine Verurtheilung möglichwar.«

»HastDeine Zeitung brav gelesen. Nur vergessen,daßzweiDelikte

vorlagen: erstens heimlicheHerausgabeeiner Druckschrift,ohne der Militär-

behördeMeldung zu machen,und zweitens BeleidigungVorgesetzterund im

Dienstrang Höherer;fünf Fälle. DerBeweis derWahrheit (denBilse nicht
antrat und für wichtigePunkte gar nicht führenkonnte)schließtStrafbar-
keit nicht aus, wenn nach den Umständenanzunehmen, daßBeleidigung vor-

handen. Stimmt hier. Sechs Monate nichtübermäßig.Die Richter konnten

bis zu fünf Jahren gehen. Und ein leichterFall wars dochnicht. Gröbster

Vertrauensbruch Ein HalbdutzendExistenzenvernichtet. Eine sterbende

Frau als Ehebrecherinangenagelt. Pfui Deibel! Namen sind allerdings

nicht genannt, aus Vorsicht,und Kleinigkeitenmit Absichtunähnlichgemacht.
Das ändert nichts, verschlimmertden Kram höchstens.Jch will Dich, mein

Junge, abkonterfeien,daßDein BambuseDir, wenn er morgens den Kaffee
bringt, in die Zähnefeixt:und kein BuchstabeDeines uralten Namens soll

genannt, sogar die Farbe Deines Kommißkragens,Deiner Nachthemdchen
und die AdresseDeiner Kleinen falschangegebensein. Um sobequemer: dann

kann ichweglassenund zusetzen,wasmir paßt,und Du dürftest,nachDeiner

Theorie,nur geduldigdieHändefalten. Mal,Hamletcgelesen?Schön.Glaubst
Du, daßIhre Majestätenvon Dänemark sichnichtgetroffenund beleidigtsüh-
len, weil der Kronprinzsie in seinerKomoedie nicht Klaudius und Gertrud

nennt? Oder weil der Mörder demp. t. Galapublikumnichtausdrücklichsagt,
daßerSaftverfluchtenBilsenkrants im Fläschchenhat,sondernHekatesFluch
aufmatschirenläßt?Gehüpftwie gesprungen;Und Gift bleithift, obs nun

aus schwierigenBilsenblättern oder aus HekatessechsHändenstammt-«
»Na. .. Jch habe für den Trainpassagier wirklichnichts übrig.Nur,

scheintmir, muß man ihm mildernde Umständezubilligen. Frachtkutscher.
24«
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Ruppige Garnison. Keinen rechtenSinn fürs Militärische. Schlecht be-

handelt. Urlaub verweigert. Und was er um sichhatte, Herrenund Damen,
von einem Kaliber, wies Unsereiner denn dochnicht kennen lernt.«

»Das ist ein anderes Manschettenpaar. Bimmle gesälligst.Kaffeeund,
weil wir so jung nicht wieder zusammenkommen,anderthalb TropfenGrand
Marnier; den sechziger,cordon rouge. So . . . Ganz einverstanden. Jm
Großenund Ganzen wenigstens.TrotzdemForbachnochnichtdas Schlimm-
ste ist. Geh Du mal nach Gumbinnen, Jnsterburg, Lyck:da lernt man Lo-

thringen schätzen.Wald, gothischeKirche, Schloßruineund zwei Bataillone

Jnfanterie: läßtsichaushalten. Freilich duftets in solchenGrenzgarnisonen
immer ein Bischen nach Strafkolonie. Wer was Ekliges in der Konduite

« hat, fliegt hin. Der französischeTroupierjargon nennt ein Nest dieserSorte

Bjribi; derUebersetzerhat die Wahl zwischenMörchingenundForbach. Jch
wäre fürs Zweite; denn Alles, was recht ist: die blaue Gesellschaftkonnte

nicht viel gemischtersein. Die diversenEhebrüche. . . Du bist jung, mein

Knabe. Aber glaubeeinem alten Mann und Stabskrüppel,daß,so lange man

Kriege führt,nochkein Heererfunden wurde, dessenLieutenants im Ehebruch
nicht eine Entlastung ihres Budgets fürErotila sahen. Der Alte Fritz zahlte

ihnen nochwas Geruchlosesdrauf, wenn siezur Verbesserung der Rassebeitra-

gen. Nichts zu wollen.Jhrseinen Gardehundeahnt nicht, wie son Wurm vege-

tirt. Abends fürnGroschenWurst oder Hering aus der großenTonne, weil

man im Kasino nicht in die Puppen borgen kann und nächstenswieder ein

Mahl der Liebe Opfer fordert. Für Galanteriewaaren bleibt nichts-,wenn

man nicht mit seinemBurschenabwechselnwill. Was dann die Erinnerung
an die Schwägerschafteinigermaßenin die Längezieht, die Dicnstfähigkeit

nicht steigert und eine nützlicheEhe hindern kann, wenn der aufs Korn ge-

nommene Schwiegerpapa mit dem Stabsarzt gut steht. Lieber birschtman

in fremdemPrivatrevier. Jm Allgemeinen allerdings nicht im Bereichder

Kameradschast. Kommt aber auchvor. Das und die Frauenzimmergeschich-
ten .. Kinder, wir steckenAlle nackt in unseren Hemdenunddie Sexualheuchelei
warmir von je her die widerwärtigstevon allen. Selbst wenn dem sorbacher

HabenichtseinStundenmädchenmal als Rabatt zu der bezahlten Fleisch-
waare Schinken und Käsemitgebrachthat: ist ein Oberlieuten ant nicht nur zu

bedauern, dessenOrgien soaussehen? Und ists anständig,solcheDingean die

großeGlocke zu hängen?Anständigvon einein Offizier, dem Jn und Aus-

land die Frauen zu zeigen, die seinen Kameraden die Ehe gebrochenhaben?
Da hörtderSpaß auf. Kein Wunder, daßHerr Bilse in französischenZei-
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tungen portraitirt und als Märtyrerverherrlichtwird. Aber auchindeutschen?

Geht über meinen Horizont.Mißständeenthüllen: wunderschön.Fehlen nir-

gen ds; und in Forbach wimmeln sie.Daß ein Bataillonskommandeur einem

Apotheker,der gut schießt,eine Beleidigung abbittet, vomCivil geschnitten
wird, unter der Fuchtel einer Rittmeifterin steht,dieihm das gefährlicheDuell

erspart hat und seit dieser LeistungDienstpferde reiten, Unteroffizierean-

pseifenund das ganze Bataillon tyrannisiren darf, ist ein Skandal. Ein noch

größerer,daßzwei Offiziere einander Wechselunterschreiben, die sienie be-

zahlenkönnen.Und der größte,daßder Gedanke,dieSchwadronskassezuGun-
stenEinzelneranzugreifen,überhauptauftauchenkann. Jn Gottliebs Eorps!

(Unsinn,ihndrum zu schelten; selbsteinHaeselerkonnte nicht jedemTrainbuben
in die Nieren guckenund mußtezufrieden sein, wenn im Dienst Alles klappte
und der Brigadier ihm nicht mit Meldungen in den Ohren lag.) Oswald

Bilse konnte also zum Heldenlobebaeren werden. Ofer hintreten und sagen
—- oder schreiben—: So gehts hier zu. Der Dienstweg, der nicht über den

Markt führt, hättegenügt. Jedenfalls mit seinerPerson eintreten. Nicht
so schlimm, da er die Jacke ja dochausziehenwollte. Hüttenihm keinHärchen

gekrümmt.Die Bowlen aber, den Dämmerschoppen,die Gardinenpredigten,
Eheirrungen und Prostituirtengeschichtenmaskirt an alle vier Ecken des

Nestes schlagen,unterm Franzosenauge, und dafür drei braune Lappen ein-

stecken:nee; kann nicht mit. Ich war nie besonders wüstund bin längstso
weit wie der olle gute KaiserFerdinand, der, als er im Gebüschwas gepaart

sah, den Adjutanten fragte, ob Das denn noch immer gemachtwerde. Also

nichtpro doma. Wenn man aber dieDächervon den Häusernhebt,werden wir

nette Enthüllungenerleben. Jm Offiziercorps sichernoch nichtdie ärgsten.«

»Sicher. Das ists eben. Auf uns hacktAlles. Man hat, weißGott,
als Osfizier heute nicht zu lachen. Und weil irgendwo beim Teufel der ver-

ehrte Train sichunanbändigaufführt,regnets uns in die Bude und man

muß seinen Burschen wie ein rohes Ei behandeln, damit er nicht petzt, daß
mal ein paar kleine Mädchenbei Einem zum Kaffeewaren !«

,,Keine Konsidenzen,Franziskus! Noch bin ich Dein Oheim. Mach
Dich übrigensnichts draus, Sohnken, würde Wrangel sagen. Auch in der

Armee regiren strengeHerren nicht lange. Da namentlich nicht. Auchdieser
Skandal geht vorüber. Daß junge Leute von starkerBitalität, die den ganzen

Tag in Bewegungsind, leicht ins Sausen, Spielen und —

na, Du weißt

schon— kommen: alte, ewig neue Geschichte.Daß jetztAlles ,öffentlich«—sein

muß,Losung:Geschwüreausdrücken,Feldgeschrei:Hier wird nichts ver-
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tuscht, — wir Zwei werdens nicht ändern. Grenzgarnisonensind ’ne Sache
für sich.Fehler,Leute mit Konduitefleckenhinzuschieben.Fehler, die Truppen-
theile dort nicht wenigstens alle fünf Jahre zu wechseln,damit die Führer

nicht versauern oder verlüdern. Und der neusteEinfall, die Grenzstellenmit

Milchbärtenaus den Kadettencorps zu besetzen,die so lange vom Leben ab-

gesperrt waren, ist für mich ganz undiskutabel. Am letztenEndekommts aus
den Kommandeur an,Major oderOberst, der den kleinen Verband übersehen
kann. Der Besteistfür solchesschwierigeTerrain geradegut genug. Nur muß
man denMann eben nichtsitzenlassen,bis er schimmelt,und nichteinen wählen,
dem die Spatzen vom Dach pfeifen, daßer nach dem Manöver dochabgesägt
wird. Aber die Wurzel des Uebels reichttiefer. Offizierersatz! Heutzutage
ein weites Feld. Zu vielSchustereiund Glanzplätterei.Alles neurasthenisch
überreizt.Kein Thema für Kinder. Hast soschon’nen rothenKopf; und auch
beiMarniersind aller guten Dinge nur drei. Pst! DerSturm geht vorüber.

Siehe hannöverscheReitschule,Brüfe-und Blaskowitznebstanderen Affairen.
Zuerst jedesmal derTeufellos. ,Undenkbar im ehrenwerthenBürgerstande.«

(DieGesichter,wenn im Thiergarten solchesBisse-Konzertloslegte!) Dann

verläuft sichs. Was mir diesmal Freude macht, ist das Gericht. Höchst
honnett; ohne Rücksichtauf Clique und Kaste. Die armen Kerle, die vor

Schlottern knapp stramm stehen konnten und auf die gesährlichstenFragen
ganz schlauimmer antworteten : ,Daß ichnichtwüßte!«(einfachideal,nicht?),
offenbarrichtigtaxirt. Und keine Kleinigkeitvor sechsfranzösischenReportern,
die rettunglose VerkommenheitdeutscherSoldateska nach Paris telegra-
phirenz und sichauf unsere Presseberufen können. Das will geleistetsein.
Die Versuchung,höhereChargen rauszupauken, lag verdammt nah. So

lange wir Kriegsrichter von Selbstgefühlund Unabhängigkeithaben, kann

wenigstens auf diesemTerrain die Karre nichtganz verfahren werden. Tröste

also die Kasynodalen. Ein WeilchenEnthaltsamkeit und Furcht des Herrn
kann Euch nicht schaden. Potsdam ist kein Biribi. Und selbstbeim Namen

Forbach braucht der Preußenicht gerade an Monsieur Bilse zu denken;lieber

an Adolf Glümer, den Eichsfelder, der am Tag von Saarbrücken unsere
Farben in Forbach hißte.Drei Monate vor Dreux. Kopf hoch,Kleiner!

Zwei Wochenkeinen FetzenZeitungpapier. Inzwischenbesinnt sichder Bür-

ger, fängt wieder zu ahnen an, daßdie Armee nicht nur zur Friedensparade
da ist und daßer die Lebensversicherungauch mit etlichenStänkereien nicht
zu theuer bezahlt. . . Die Rechnung!Und Du: hübschdieZähnezusammen !«
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